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  Über dieses Buch


  
    Ein beklemmend-rasanter Thriller von Bestseller-Autor Markus Heitz


    »Abfangen des Pakets muss gelingen, sonst keine Bezahlung. Wird das Paket zugestellt, haben SIE ein Problem!«


    Eine SMS, reflektiert in der Scheibe im ICE. Als Charles Mischke im Zug von Köln nach Frankfurt die Kurznachricht einer geheimnisvollen Frau mitliest, wird er selbst zur Zielscheibe eines skrupellosen Auftragskillers. Was zu Beginn noch wie ein schlechter Scherz wirkt, wird schnell brutale Realität. Selbst Charles’ Freundin Annika gerät ins Visier der Killer - und er handelt gegen jegliche Vernunft. Mit Charles' Entscheidung, das Rätsel der SMS zu lösen, eskaliert die Situation vollends... Exklusiv als eBook!
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  Fiktionshinweis:


  Sämtliche im Roman geschilderten Begebenheiten entspringen Erfundenem und Erdachtem.


  Ähnlichkeiten zu lebenden, toten und erfundenen Personen, Institutionen, Einrichtungen, Organisationen et cetera sind rein zufällig– abgesehen von den im Roman erwähnten historischen Fakten, die jedoch wiederum mit Fiktion verknüpft wurden. Welch Durcheinander– aber so ist das Leben.
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  Prolog


  
    »An öffentlichen Orten sind Geheimnisse nicht lange geheim, wenn man nicht achtgibt.


    


    Man muss nicht einmal über ein Geheimnis reden, um es zu offenbaren.


    Es gibt falsche Hotspots für WLANs, die jede Mail abfangen, oder Apps, die soziale Netzwerke ganz leicht hacken, sofern der User nicht aufpasst.


    


    Aber so kompliziert braucht es gar nicht zu sein.


    


    Öffentliche Orte, an denen man dicht an dicht sitzt, eignen sich perfekt für versehentliche Indiskretion.


    Wo die Menschen im Fahrstuhl noch schweigen, plaudern sie in Kneipen munter drauflos, als wären der Kellner und die Fremden am Nachbartisch gehörlose Möbelstücke.


    


    Oder nehmen wir den Zug.


    Ein Paradebeispiel. Da wird so laut telefoniert, dass das ganze Abteil zuhören kann, welche Aktien verkauft werden oder wer wen wie gevögelt hat.


    Und der Hintermann kann ganz bequem auf den Bildschirm des Laptops und des Tablets des Vordermanns sehen.


    


    Aber kennen Sie den größten Feind der Diskretion?


    Es ist sehr, sehr alt und kommt ganz ohne Technik aus.


    Nein, nicht das Gerücht.


    Es ist das Glas. Das Glas und die Reflexion darauf.«


    


    


    aus:


    Schöll-Decarneau, Maik: Die Indiskretionen des realen Lebens, Not-Yet-Printhouse, Homburg/Saar 2016, S. 23.
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  Kapitel 1


  
    Reisen ist,


    in jedem Augenblick geboren werden und sterben.

  


  
    Victor Hugo (1802–1885)

  


  


  
    Köln, Hauptbahnhof

  


  Charles Egon Mischke hetzte mit dem Aktenkoffer in der Rechten den Bahnsteig entlang, der immer länger zu werden schien; Kaffee schwappte im Takt seiner Schritte aus dem Pappbecher über den Rand auf seine linke Hand. Loslassen war keine Option.


  Er hatte den Fehler begangen, den Deckel selbst draufdrücken zu wollen, aber trotz aller Normgröße passte das runde Plastik nicht richtig. Es musste anscheinend vom Verkaufspersonal aufgesetzt werden als eine Art Rückversicherung für das Trinkgeld.


  »Scheiße«, stieß er keuchend hervor und wich einer Rucksacktouristin aus, die ihm den Weg zur ersten Klasse versperrte.


  Aufgrund der spontanen umgekehrten Wagenreihung, einer Spezialität der Bahn, musste er rennen. Es war schwülwarm, der Schweiß perlte unter dem weißen Hemd des Mittdreißigers den Rücken hinab, die gemusterte Krawatte würgte ihn; das Sakko schien seine interne Temperatur auf achtzig Grad steigen zu lassen.


  Die Durchsage machte klar, dass der ICE nach Frankfurt gleich startete.


  »Nein, nein, nein…«


  Die Tür schloss sich piepsend vor seiner Nase und rastete mit einem satten Klack ein.


  »Fuck!«


  In nochmals gefühlt hundert Metern stand ein Schaffner und winkte ihn heran.


  Fluchend machte sich Charles auf den Weg, rennend und Kaffee verschwappend.


  »Danke«, keuchte er den ungehalten nickenden Schaffner an und stolperte schwer atmend ins Abteil.


  Noch ein Doppelsitz war frei, der deswegen gemieden worden war, weil sich Müll und zerknüllte Zeitungen darauf türmten. Die erste Klasse schützte nicht vor Reisewildschweinen, wie er sie nannte. Sie schafften es, Sitzplätze zwischen zwei Stationen in ein Chaos zu verwandeln und danach spurlos zu verschwinden, wie es echte Wildschweine mit perfekt gewachsenen Maisfeldern taten.


  Charles stellte den Koffer auf den Teppichboden und den Kaffeebecher darauf, fegte die Krümel vom Ledersessel am Fenster, verstaute den Papiermüll in der Ablage. Erst dann zog er sein Sakko aus und warf sich auf den Platz, um den Aktenkoffer neben sich zu bergen.


  Mit einem langen Durchatmen senkte er den Klapptisch herab und stellte den Kaffee darauf, wischte sich die Finger mit einem Taschentuch ab, das er aus der Hosentasche zog.


  Der ICE rollte mit ihm aus dem Bahnhof und rumpelte über die Rheinbrücke, vorbei an den mit Liebesschlössern versehenen Gitterelementen. Schwüre, Eide, Beteuerungen– mit Stahl gesichert, als könnte man Gefühle für die menschliche Ewigkeit anketten.


  Charles nahm den Pappbecher und stopfte den losen Deckel in den kleinen Müllbehälter unter dem Vordersitz, nippte am warmen Getränk und sah den Lastkähnen zu, die unter ihm vorbeizogen. Der süß-kräftige Geschmack in seinem Mund beruhigte ihn.


  Er gönnte sich ein Grinsen, trotz Schweißperlen, nassem Hemd und Latte-macchiato-versautem Sakko.


  Heute ist ein guter Tag. Charles drückte sich tiefer ins Polster und sah auf den Aktenkoffer. Die Reise hat sich gelohnt.


  In aller Satansfrühe war er aus den Federn gefallen, mit der Bahn nach Köln gerast, die Präsentation besser gerockt als ein Heavy-Metal-Gitarrist und danach den Vertrag klargemacht, um sich die Provision zu sichern.


  Ja, so musste es laufen.


  Vierundzwanzigtausend. Charles lehnte die angebotene Zeitung der Bahn-Service-Fee ab und lockerte die Krawatte. Plus Mehrwertsteuer.


  Er verdiente sein Geld bei einer Firma, die sich darauf spezialisiert hatte, aus alten historischen Häusern in den Zentren deutscher Großstädte wundervolle High-Class-Wohnungen zu machen. Diese denkmalschutzgerechte Sanierung kostete sehr viel Geld, brachte aber noch mehr ein. Charles kümmerte sich um einige der Projekte und hatte gerade eine Stadtwohnung für etwa sechshunderttausend Euro an ein Ehepaar verkauft. Blieben noch zehn weitere Unterkünfte in dem Komplex samt zweihunderttausend Euro Beteiligung.


  Der ICE fuhr behäbig durch die Außenbezirke von Köln und nahm langsam Fahrt auf. Porz, Köln-Bonn Flughafen, es ging weiter und weiter.


  Charles blickte auf seine teure Uhr. In knappen sechzig Minuten würde er in Frankfurt ankommen, umsteigen und später in Leipzig direkt in den Feierabend entschwinden. Ohne seine Flugangst wäre alles wesentlich rascher zu erledigen, aber die Bahn brauchte ja auch Kunden.


  Ich gehe essen. Zu irgendeinem Nobelkoch, und Annika begleitet mich. Sie darf das Restaurant aussuchen. Rasch schrieb er seiner Freundin eine Nachricht auf seinem Alleskönnerangebersmartphone, die via App zugestellt wurde.


  Charles trank einen weiteren Schluck Kaffee und sah Köln verschwinden. Der ICE hielt demnächst in Siegburg und würde dann auf die Hochgeschwindigkeitsstrecke schwenken, wo es mit durchschnittlich zweihundertfünfundneunzig Stundenkilometern über Brücken und durch Tunnel ginge.


  Trotz angeblich belebender Wirkung des Getränks wurde er müde. Die Aufregung ließ nach, das Adrenalin baute sich ab.


  Er legte eine Hand auf den Koffer und stellte den Sitz zurück, schloss gähnend die Augen und ging in jenen Dämmerzustand über, der wundervolle und mitunter skurrile Bilder für den menschlichen Verstand auf Lager hatte. Er träumte von Sex mit Annika.


  


  Das Pfeifen, mit dem der ICE in den Tunnel jagte, beendete das Dösen.


  Charles öffnete blinzelnd die blauen Augen, das Licht im Großraumabteil war hässlich hell und steril; noch dazu leuchtete ihm die Leseleuchte direkt ins Gesicht. Sein Vorgänger, das Reisewildschwein, musste sie angemacht haben.


  Er schaltete sie aus und nahm den Kaffeebecher zur Hand, neben dem eine Probepackung Kekse lag. Die Bahn verteilte gerne Aufmerksamkeiten, mal Gummibärchen, mal Pralinen, und nun Gebäck. Passt ja.


  Charles verzichtete vorerst auf das Essen und sah auf sein Smartphone, das blinkend eine Nachricht vermeldete: Annika hat einen Thai mit einem unaussprechlichen Namen gewählt.


  Solange es dort gut schmeckt, kann er auch Fhak Ju heißen. Er antwortete ihr mit einem Smiley und Toll! und wollte noch ein paar Anzüglichkeiten hinterherschicken, als sein Blick auf die Scheibe fiel.


  Wegen der Fahrt durch den dunkleren Tunnel reflektierte das Glas zum Teil die Person, die im Sitz vor ihm saß.


  Es war eine Frau, die in Siegburg ohne sein Bemerken zugestiegen war. Charles sah schmale behandschuhte Finger eine SMS tippen, die auf dem Display deutlich leuchtete. Ihr Parfum roch gut, aber sehr ausgefallen.


  Meine Güte, wie alt ist dieses Handy? So was nutzt doch kein Mensch mehr. Charles lehnte sich nach vorne, um die Spiegelung besser sehen zu können. Vielleicht schreibt sie Schweinkram?


  
    Abfangen des Pakets

    muss gelingen,

    sonst keine Bezahlung.

    Wird das Paket zugestellt,

    haben SIE ein Problem!

  


  Charles stutzte. Das klang nicht nach Schweinkram.


  Er versuchte, keine Geräusche zu fabrizieren, damit die Frau die Position des Handys nicht veränderte, und las weiter mit. Es war nicht ganz leicht, weil die reflektierte Schrift leicht verdreht daherkam.


  
    Weitere zeitliche Parameter:

    spätestens um 24 Uhr.

  


  Der ICE schoss aus der Röhre ins Sonnenlicht, und die Scheibe verlor den Spiegeleffekt.


  Ertappt zog Charles den Kopf zurück und stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, dass sein Herz schneller klopfte.


  Sicherlich, es konnte sich dabei um ein ganz normales Paket handeln, das irrtümlich auf die Reise gesandt wurde und das die Dame zurückpfeifen wollte. Da sich der Zusteller unkooperativ zeigte, versuchte sie es anscheinend illegal.


  Das wäre die amüsante Variante.


  Annika las sehr viele Thriller und schaute sich mit ihm zusammen jeden Krimi an, den es im Fernsehen und im Pay-TV gab.


  Und so ersetzte sein Hirn automatisch die harmlos-unverbindliche Paket-Formulierung in die Sprache der Spione und Auftragskiller.


  Bin ich gerade Zeuge, wie ein Mord in Auftrag gegeben wird? Es kam Charles sehr, sehr surreal vor.


  Doch sein Herz wollte sich nicht beruhigen.


  Der Intercity-Express jagte in die nächste Röhre und sorgte dafür, dass Charles’ Ohren einen Moment lang mit dem Druckunterschied zu kämpfen hatten, bevor er das dumpfe Hörgefühl mit einem schnellen Schlucken beseitigte.


  Mit der zurückkehrenden Dunkelheit wurde das altmodische Display wieder in der Scheibe sichtbar.


  Charles konnte sich gegen die magische Anziehungskraft des Hellgrüns und der flackernden Buchstaben nicht wehren, er richtete seinen Blick darauf.


  
    Paketstelle wurde geändert.

    Neuer Anlaufpunkt

  


  Schon ging es erneut raus aus dem Tunnel, das Tageslicht raubte die Informationen.


  Die ausgebaute Strecke verfügte über viele, schnelle Wechsel zwischen Innen und Außen. Das war Charles früher niemals so aufgefallen, aber jetzt, wo es spannend wurde, machte sich der ICE einen Spaß mit ihm und steigerte die Spannung ins schier Unerträgliche.


  Apropos Spaß. Er sah sich um. Ist das vielleicht so ein Verarsche-Format?


  Man kannte das gute alte Verstehen Sie Spaß?, das inzwischen von einigen Sendern imitiert wurde. Es kam dabei vor, dass die Scherze hart an der Geschmacksgrenze vorbeischrammten.


  Einen Mordauftrag oder eine Drogenlieferung vor einem zufälligen Zeugen zu inszenieren, passte hervorragend in dieses Konzept.


  Charles sah kaum weitere Reisende um sich herum– das Abteil war erschreckend leer. Nur vorne, in den Pferdeboxen, wie er sie nannte, vernahm er leise Stimmen. Aus irgendeinem Grund wollten alle in Siegburg zum Flughafen und nicht nach Frankfurt.


  Vor ihm klapperte es, als wäre das Handy auf den Tisch gelegt worden.


  »Ja, ich bin noch im Zug. Ankunft? Wir sind pünktlich, also… in einer knappen halben Stunde«, vernahm er zum ersten Mal die Stimme der Frau, die zart und kalt klang. Es war unmöglich, daraus auf ihr Alter zu schließen. »Ich regele die Sache wie versprochen. Danach ist Ruhe, und nun beruhige dich.« Sie schwieg eine Weile. »Ja, das habe ich bedacht. Holst du mich am Hauptbahnhof ab? Gleis 18. Dann können wir besser reden. Es ist zwar nicht viel los im Zug, aber dennoch. Bis denn.«


  Wieder wechselte es von Hell zu Dunkel.


  Die schwarzen Lederhandschuhfinger griffen nach dem Handy, dafür wurde ein Smartphone auf dem Tischchen mit dem Display nach unten abgelegt; das Gesicht der Frau blieb unerkannt bis auf eine schwache Reflexion der Silhouette.


  Charles schaute zu, was sie als Nächstes schrieb, und betete, dass der Name einer Packstation auftauchte oder ein Hinweis, der auf ein echtes Paket hindeutete.


  
    Neuer Anlaufpunkt:

    Queck, -2

    Wintergartenstraße 2

  


  Die schwarzen Finger beendeten die Eingabe und sendeten die Nachricht.


  Danach zerlegte die Unbekannte das Handy, entnahm Akku und SIM-Karte, wickelte das Gehäuse in einen Fetzen Zeitung und warf es zusammen mit den Einzelteilen in den eingebauten Tischmülleimer.


  Das ist keine herkömmliche Vorgehensweise nach dem Absenden einer SMS.


  Die schlanke Hand griff nach dem Smartphone, das Tischchen wurde in die Höhe geklappt und rastete ein.


  Sie steht auf. Charles lehnte sich rasch in den Sitz und schloss die Augen. Er wollte nicht riskieren, dass sie auf die Idee kam, er könnte ihre SMS mitgelesen haben.


  Stoff raschelte, Reißverschlüsse wurden betätigt, und dann entfernten sich Damenschuhe mit gedämpftem Klappern über den Teppich.


  Charles öffnete die Augen leicht und sah der Unbekannten hinterher: lange schwarze Haare, eine kurze rote Lederjacke, die oberhalb des Steißbeins endete, und ein grauer Rock, der sich über einen knackigen Hintern spannte. Ihr Parfum wirbelte aus der Entfernung wie ein letzter Gruß auf ihn zu.


  Sie verharrte kurz, bis der Bewegungsmelder der Tür sie registrierte und den Durchgang öffnete, dann verließ sie das Großraumabteil.


  Queck. Wintergartenstraße 2.


  Es konnte die Adresse des Paketzustellers sein, dem der Empfänger der SMS einen Besuch abstattete, um ihn zu bestechen, die Ware freizugeben und nicht zuzustellen. Dort konnte ein Informant sein, der Zugriff auf die Daten des Pakets hatte.


  Es konnte aber auch die Adresse des Menschen sein, der von einem Killer umgebracht werden sollte. So jedenfalls wäre es in einem von Annikas Krimis. Doch wer sagte, dass die Adresse in Frankfurt war? Als ehemaliger Berliner dachte Charles sofort an das Wintergarten-Varieté, und das lag– natürlich– in der Bundeshauptstadt.


  Mord im Varieté– das war zwar eine klangvolle Schlagzeile, aber nicht das, was man in der Realität hören wollte, sodass man indirekt zum Mitwisser wurde.


  Charles leerte seinen Rest Kaffee. Ich will das alles gar nicht. Ich muss das vergessen.


  Er atmete tief ein und aus.


  Das demontierte Handy mit Akku und SIM-Karte lag keine zwei Meter von ihm entfernt im Mülleimer. Es wäre ein Leichtes, es herauszufischen, zusammenzusetzen und… Warum entsorgte sie das Beweismittel so fahrlässig? Es könnte eine PIN verlangen. Charles sah zur Glastür, die auf den Gang zu den kleinen Sechser-Abteilen führte. Und wenn die Frau zurückkommt? Kann sein, dass sie nur aufs Klo musste. Sie wird sofort wissen, dass ich ihre SMS gesehen habe, und…


  »Haben Sie einen Wunsch aus dem Bordrestaurant?«


  Charles schreckte mit einem Aufschrei zusammen, und die gute Getränke-Bahn-Fee zuckte, als hätte sie der Schlag getroffen.


  »Scheiße«, ächzte er.


  »Oh, entschuldigen Sie«, haspelte die Frau in der typischen Zugbegleiterin-Uniform. »Ich hatte nicht mitbekommen, dass Sie in Gedanken sind. Das wollte ich nicht.«


  »Schon gut.« Charles sah auf die Uhr. Was zu trinken wäre wirklich nicht schlecht. »Ein Bier«, hörte er sich selbst sagen. Die Wirkung von leichtem Alkohol konnte ihm unter Umständen bessere Gedanken verschaffen. Oder das Vergessen ermöglichen.


  »Kommt sofort.« Sie nickte und eilte davon.


  Sein Herz wollte durch die Rippen springen und auf dem Tischchen Samba tanzen, so fühlte es sich an. Als ihm die Servicefee das Pils brachte, zog er es beinahe auf ex weg und starrte aus dem Fenster.


  Es kamen nun keine Tunnel mehr, als hätten die Röhren ihre Schuldigkeit getan, indem sie sein Leben verkomplizierten. Hätte er doch bloß weitergedöst und von Annika und ihren runden Brüsten geträumt.


  Aber nein, er musste sich für die SMS fremder Leute interessieren anstatt für den Sex mit seiner Freundin.


  Charles seufzte, dann nahm er sein Smartphone und rief seinen Kumpel Ben an.


  Ben war im Marketing seiner Firma und wusste immer, was zu tun war. Vermutlich hätte er die Unbekannte überwältigt, die Wahrheit aus ihr gepresst und sie anschließend wie Bond im Abteil vernascht. Leben gerettet, Spaß gehabt, Check.


  »Jau, Charles!«, tönte es aus dem Lautsprecher. »Annika hat mir schon gesagt, dass du…«


  »Vergiss den Abschluss«, zischte er seinen Freund an. »Ich bin in einer misslichen Lage und brauche deinen Rat.« Er sah zwischendurch auf den kleinen Mülleimer, wo das Handy darauf wartete, geborgen zu werden. Schnell schilderte er, was er beobachtet hatte. »Was soll ich tun? Dem Schaffner Bescheid sagen, damit er sich drum kümmert?«


  Ben schwieg. »Willst du mich verarschen?«


  »Nein!« Charles war entsetzt. »Nein, das stimmt, was ich dir erzählt habe.«


  »Okay, dann schau dich um: Ist ein Kamerateam in deiner Nähe?«


  »Nein. Daran habe ich auch zuerst gedacht.« Dennoch blickte er sich nochmals sehr genau um. »Keine Spur.«


  »Und das war ein altes Handy? Keine App-Scheiße mit einem Killer-Game oder so?«


  Charles lachte auf. »Das kann gar nix. Sah aus wie ein prähistorisches Alcatel oder so.«


  »Hast du Fotos von den Spiegelungen gemacht?« Ben schien einen Fragekatalog abzuspulen, als habe er ihn für solche Fälle in der Schublade.


  »Mein Phone klickt so komisch. Die hätte das sofort gemerkt.«


  »Also gibt es nichts als diese SMS, deine Aussage und dieses kurze Telefonat der sexy Unbekannten?«


  »Ich weiß nicht, ob sie sexy war.«


  »In meiner Fantasie ist sie das. Hatte sie große Titten?«


  Charles verdrehte die Augen. »Ich sah sie nur von hinten.«


  »Wie war ihr Arsch?«


  »Kann es sein, dass du mich gerade nicht ernst nimmst?« Ben überlegte, ob er besser gleich die Polizei rief.


  Ben lachte. »Sorry, aber du als Freizeit-Bond? Du machst nicht mal Kampfsport.« Er räusperte den Schalk aus seiner Stimme. »Ernsthaft: Sobald du etwas unternimmst, hängst du mit drin, egal ob du die Hauptarbeit dem Schaffner überlässt oder nicht. Du kannst– sofern man dich nicht gerade mächtig veräppelt– in eine Straftat reingezogen werden. Als Zeuge. So oder so werden die Bullen mit dir reden wollen. Willst du das?«


  »Als hätte ich was zu verbergen.«


  »Hast du wohl wirklich nicht. Aber es kann eine lange Sache draus werden«, gab Ben zu bedenken. »Wenn wir gleich auflegen und du einfach aus dem Zug steigst, bist du raus. Du wirst das alles vergessen und heute Abend zum Thai gehen und Annika nehmen. Zu Hause, nicht beim Thai.«


  »Du rätst mir gerade ab, richtig?«


  »Ich rate dir, das gut zu bedenken«, verbesserte Ben.


  »Was würdest du tun?«


  Sein Kumpel schwieg.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er dann schleppend.


  »Aber du rätst mir, mich rauszuhalten.«


  »Sehr geehrte Reisende, unser nächster Halt ist in wenigen Minuten Frankfurt Flughafen Fernbahnhof. Alle vorgesehenen Züge werden erreicht. Sie haben dort folgende Anschlussmöglichkeiten…«, dröhnte die knisternd knackende Durchsage aus den Bordlautsprechern.


  »Nein, es zu überdenken.« Ben goss sich hörbar etwas zu trinken ein.


  Charles hielt sich ein Ohr zu, um sich besser auf die Unterhaltung zu konzentrieren. »Wenn es um einen Mord geht? Dann habe ich zugelassen, dass ein Mensch stirbt.«


  »Eventuell stirbt«, gab Ben zu bedenken. »Du kennst diesen Menschen nicht. Vielleicht hat er den Tod verdient? Und was, wenn durch dich Ermittlungen in Gang kommen und diese Lady dann dich jagen lässt, weil du der einzige Zeuge bist?« Sein Kumpel schien es ein wenig zu genießen, sowohl Gewissensentlastung als auch düsterste Zukunftsbilder zu zeichnen.


  »Du bist keine Hilfe.« Charles versuchte, den tönenden Anschlusszugmonolog zu ignorieren.


  »Ich zeige dir Optionen. Und ich kann dir echt nur sagen: Denk gut drüber nach.«


  Charles blickte hinaus und sah die gigantische weiße Halle, in welche der ICE einfuhr. Von außen wirkte der Fernbahnhof wie ein titanenhaftes Kreuzfahrtschiff, das bei Ebbe aufgelaufen war und sich fortan nicht mehr wegbewegen konnte. »Alles klar«, murmelte er. »Danke.« Er legte auf.


  »… thank you for choosing Deutsche Bahn and goodbye.«


  Der Zug verlangsamte seine Fahrt spürbar und kam mit dem Ende der Durchsage zum Stehen.


  Zischend öffnete sich die Tür schräg hinter Charles.


  Schwer bepackte Reisende, die eben aus ihren Urlauben zurückkehrten, enterten in kurzen Hosen, braun gebrannt, mit albernen Hütchen und sogar einem Blütenkranz um den Hals das Großraumabteil. Manche zerrten die Koffer hinter sich her und eilten murrend weiter, weil sie sich in der Klasse vertan hatten, andere fielen erleichtert in die Sitze und warfen sich Stichworte an den Kopf wie »Weißt du noch…?« oder »Und dann sagt der zu uns…«, als wäre ihr Aufenthalt bereits Jahre her.


  Ob die Schwarzhaarige auch aussteigt?


  Gemurmel und Rumpeln erfüllte die Luft im Wagen, der sich zusehends füllte.


  Aber wie von einer höheren Macht gesteuert setzte sich niemand auf den freien Platz vor Charles.


  Er begriff es als Zeichen.


  Schnell stand er auf, schnappte sich das Sakko und den Koffer und ließ sich da nieder, wo bis vor Kurzem noch die Unbekannte gesessen hatte.


  Charles schluckte. Ich ziehe das durch.


  Der Mülleimer befand sich unmittelbar neben ihm.


  Mit Handy, SIM und Akku.


  Er zog ein Taschentuch hervor und knüllte es, um es scheinbar wegzuwerfen, öffnete die zerkratzte graumetallische Abdeckung.


  Die SIM-Karte leuchtete schwach golden am Boden, der Akku lag schräg darüber, und das eingewickelte Gehäuse hatte sich neben eine Prosecco-Dose geschoben.


  »Jetzt war ich kaum weg, und Sie sitzen auf meinem Platz«, hörte er eine unfreundliche Frauenstimme neben sich sagen.


  Charles erstarrte in der Bewegung. Bitte, Schicksal, lass mich in eine Fernsehsendung geraten sein!


  »Suchen Sie was da drin?«


  Als sich Charles umdrehte, sah er eine blonde Touristin, die ein geschmackloses weiß-rotes Hawaiihemd trug, das selbst Privatdetektiv Magnum rituell verbrannt hätte, dazu Bluejeans-Shorts und Espadrilles. Nicht die Schwarzhaarige. Die Verwunderung verschloss ihm den Mund.


  »Ehrlich, da wollte ich hin. Sie saßen doch eben noch eine Reihe dahinter.« Sie bugsierte ihren quietschgelben Koffer mit einem Tritt in die Lücke zwischen den Sitzplätzen.


  »Äh«, machte er und schloss die Klappe des Müllbehälters langsam, weil er fürchtete, sie könnte das zerlegte Handy bemerken. »Schon, aber… hier ist ein Tisch.«


  Sie setzte sich ihm gegenüber. »Aha.« Sie sah auf den Aktenkoffer. »Können wir tauschen?«


  »Wie, tauschen?«


  »Fahrtrichtung.« Sie deutete geradeaus. »Sonst wird mir schlecht.«


  Charles fluchte unflätig, wenn auch nur innerlich. »Klar.«


  Er und die unvermutete Touristin wechselten ein wenig umständlich die Sitze.


  Damit sah er nicht mehr zur Durchgangstür und würde nicht mitbekommen, ob die Schwarzhaarige zurückkehrte. Zwar glaubte Charles nicht daran, aber es gewannen auch Leute im Lotto, und die Chance war eins zu einhundertvierzig Millionen. Wie hoch war wohl die Wahrscheinlichkeit, in eine solche Lage zu geraten?


  »Sie kommen nicht aus dem Urlaub, was?«


  Das fehlte ihm noch: Die aufdringliche Touristin wollte zum Dank für sein Entgegenkommen Konversation betreiben.


  »Nein«, erwiderte er abweisend und räusperte sich.


  »Komme aus Dubai. Toll dort. Aber so viele Frauen, die in diesem Duschvorhang herumlaufen.«


  »Burka?«


  »Genau.« Sie stützte die Arme auf und lehnte sich nach vorne, als würde sie am Tresen ein Bier beim Wirt bestellen wollen. »Und die Frauen dürfen da jetzt erst alleine Auto fahren. Hammer, oder?«


  Charles öffnete aus Verzweiflung seinen Aktenkoffer und kramte Akten heraus, um Arbeit vorzutäuschen. »Jaja.« Er breitete die Blätter aus und zückte einen Stift. »Entschuldigen Sie, aber ich muss das durchlesen.«


  Sie lehnte sich in den Sitz und zog das Bahnmagazin heraus, um sich die Bilder darin zu betrachten. Sie schlug die Seiten viel zu schnell rum, um den Inhalt zu erfassen.


  Charles kümmerte sich ebenso wenig um die Akten.


  Er überlegte, wie er die Einzelteile in die Finger bekam, ohne dass die Touristin es bemerkte.


  Sie gehörte zu dem Schlag Menschen, die sich immer ungefragt und laut und unnötig einmischten und Situationen verkomplizierten, die völlig harmlos begannen. Wie den schwarzen Mitarbeiter des Pannendienstes mit »Yo, mein Nigger! Was geht?« beim Eintreffen zu begrüßen und sichzu wundern, warum er das liegen gebliebene Auto in Brand steckte, anstatt es zu reparieren. Oder den Kellner erst beleidigten und danach etwas zu essen bestellten.


  Charles lauschte mit einem Ohr auf die Schritte der Schwarzhaarigen. Die Situation überforderte ihn latent. Er steckte in der Verantwortungsfalle, befürchtete ein Auffliegen und konnte nicht einfach aufstehen und gehen. Sämtliche Entscheidungen mussten von ihm ohne Vorbereitung getroffen werden. Bauchgefühl– nicht seine Stärke.


  Charles schielte zum Mülleimerchen. Wenn ich Glück habe, geht sie irgendwann aufs Klo.


  Die Zeit verging. Der ICE schoss über die Schienen und jagte durch die Vororte der hessischen Großstadt.


  Die Touristin nahm eine Tüte mit Pistazien aus der Tasche und brach sie auf, stopfte sich die grün-rötlichen Kerne in den Mund und schichtete ein Häufchen Schalen neben sich auf. Als es eine gewisse Höhe erreichte, klappte sie die Abdeckung hoch und schob die Hälften in das Abfallbehältnis, ohne hinzuschauen, was sich noch darin befand. Ihre Neugier von vorhin schien erloschen.


  Klingelnd und raschelnd fielen die Schalen hinein und verteilten sich.


  Charles seufzte und hoffte, dass die SIM-Karte es überstand.


  »Sehr geehrte Reisende, wir erreichen in wenigen Minuten pünktlich unseren Ziel- und Endbahnhof Frankfurt Hautbahnhof. Sie haben dort folgende Anschlussmöglichkeiten…«, schallte die scheppernde Durchsage durch das Großraumabteil.


  Wie immer sorgte die Ankündigung für Unruhe, als würde der Zug nur Sekunden auf dem Gleis verweilen. Innerhalb weniger Minuten drängten sich die Passagiere vor der Tür und im Gang.


  Wie beim Fallschirmabsprung im Flugzeug. Charles sah aus dem Fenster, wo ein Bahnsteig und das Schild Frankfurt-Süd vorbeihuschten Es würde noch dauern, bis sie am Flughafen ankamen.


  Glücklicherweise gehörte auch die Hawaiihemd-Touristin zu den Ungeduldigen. Sie erhob sich und drängte sich durch die Schlange zu ihrem Koffer.


  Charles nutzte die Gunst.


  Er öffnete die Abdeckung, wühlte sich durch die Pistazienschalen und bekam den Akku sowie die SIM-Karte zu fassen.


  Das Gehäuse hatte sich allerdings verklemmt, und so musste er lautstark an der Proseccodose ruckeln, bis er auch das eingewickelte Handy geborgen hatte.


  Er ignorierte die Blicke der verwundert-neugierigen Reisenden und begann im Schutz des aufgeklappten Koffers mit der Montage.


  Der ICE fuhr über die Main-Brücke, der Bahnhof war gleich erreicht.


  Charles wischte die Schalen- und Salzreste von der Karte, setzte sie ein, ließ den Akku folgen und startete das Alcatel.


  Er erinnerte sich, auch mal eines besessen zu haben. Die Sendeleistung war gut, und die kurze Stummelantenne strahlte so heftig ab, dass man glaubte, die Stelle am Kopf auf gleicher Höhe würde sich erwärmen.


  Natürlich kam eine PIN-Abfrage.


  »Der Ausstieg in Frankfurt ist in Fahrtrichtung links«, verkündete der Lautsprecher. Der Zug schwang sich langsam in eine sanfte Kurve und fuhr abrupt tänzelnd und schlängelnd über die Weichen in den Bahnhof ein.


  Charles drückte 0000 der Werkseinstellung. Das klappt garantiert nicht, aber einen Versuch…


  Die Programmierung hob die Sperre auf.


  Charles klickte sich sofort ins Menü für die SMS. Vielleicht gab es einen konkreten Anhaltspunkt auf das, was sich abspielte.


  Inzwischen glaubte er nicht mehr an Verstehen Sie Spaß?, und doch hoffte er, dass er nicht in einen Auftragsmord verstrickt wurde.


  Der ICE bremste weiter ab, der Bahnsteig glitt am Fenster vorbei. Unscharfe Gesichter, eine blinkende gelbe Lampe vom Servicewagen, Gepäckstücke, alles verwandelte sich in ein buntes Sammelsurium, das nicht parallel zum Zug schwebte.


  Charles las die SMS. Es gab keine, die er nicht kannte, ergo nichts Neues– abgesehen von der Telefonnummer, an welche die Nachricht gegangen war. Immerhin.


  Mit einem Ruck endete die Fahrt.


  Zischend öffnete sich die Tür, die Passagiere schoben sich hinaus.


  Charles hatte eine Umsteigezeit von zwanzig Minuten und beschloss zu warten, bis sich die Hauptflut hinaus ergossen hatte.


  Und er ersann einen Plan: Er würde das Handy mitnehmen und anonym bei der Bundespolizei abgeben, zusammen mit einer Nachricht, in der er die Informationen festhielt, die er gehört hatte. Damit war seine Schuldigkeit getan. Sollen die Gesetzeshüter sich drum kümmern.


  Er schärfte sich ein, seine Fingerabdrücke gleich auf der Toilette der DB-Lounge von jedem einzelnen Stück des Alcatel zu entfernen. In einem der bequemen roten Ledersessel der ersten Klasse würde er die Botschaft an die Polizei schreiben, in aller Ruhe bei einem schönen Weizenbier, danach den Mist loswerden und zu Annika fahren.


  Das Alcatel vibrierte, und das Symbol für eine neue Nachricht erschien auf dem Display.


  Charles sah zu den Touristen, die sich nur langsam an ihm vorbeiwälzten, Gepäck schoben und zerrten und schleiften. Noch hatte er Zeit. Er öffnete die SMS.


  
    BRAUCHE MEINE INFOS…

  


  Sofort bekam er einen Schweißausbruch. Die Nachfrage konnte nur vom Auftragnehmer kommen. Charles versuchte mit aller Macht, nicht Killer zu denken.


  Die Nummer wurde als unbekannt deklariert.


  Wieder summte das Alcatel.


  
    BRAUCHE MEINE INFOS.


    JETZT!

  


  Das klang sehr dringend und bedrohlich.


  Charles warf einen kurzen Blick auf den Gang und sah noch zwei Reisende, die eben ihre Koffer ins Freie wuchteten. Da es die Endstation war, würde niemand mehr einsteigen, er könnte gleich hinaushuschen.


  
    BRAUCHE ME

  


  Er warf seine Akten in den Koffer und klappte ihn zu, stellte ihn auf das Tischchen, um den ICE zu verlassen.


  Plötzlich erschien ein Mann um die fünfzig in weißem Polohemd und schwarzer Hose neben seinem Sitz und nahm Platz. Sein Sakko hielt er in der Rechten, die Hand lag unter dem Stoff, als sei dort etwas verborgen. Die Designersonnenbrille verdeckte einen Teil seines Gesichts. Der Mann sah auf das Handy in Charles’ Fingern und lächelte. »Sie haben ein Paketproblem?«


  Charles wurde schlagartig schlecht. Krampfhaft versuchte er wieder, nicht Killer zu denken. Den Ahnungslosen zu mimen, klappte nicht, er hielt das Handy in der Hand. Der Mann würde ihn als unliebsamen Zeugen über den Haufen schießen. Dank des leeren Abteils gab es keinerlei Zeugen. Scheiße. Jetzt hänge ich drin. So was von.


  »Ja«, erwiderte er und hoffte, nicht zu zittrig zu klingen.


  »Fein.« Der Mann entspannte sich ein wenig. »Verzeihen Sie, dass ich den persönlichen Kontakt herstelle, aber die Technik ließ mich im Stich. Das ist mir sehr unangenehm.« Er zeigte auf den Sessel wie als Anweisung, dass Charles sich nicht bewegen solle. »Bitte. Es dauert nur ein paar Sekunden. Ich habe noch einige Rückfragen, um das Paket abzufangen.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Mir auch. Man sollte sich auf die alten Akkus einfach nicht mehr verlassen.« Der Mann lächelte kalt. »Machen wir es kurz: Ich brauche den Namen und die Adresse des Pakets.«


  »Dann haben Sie meine SMS gar nicht erhalten?«


  »Bis auf die zeitlichen Parameter?« Der Mann, der sehr unscheinbar wirkte und in der Menge auf dem Bahnsteig niemandem in Erinnerung bleiben würde, schüttelte den Kopf. Es schien ihm unangenehm zu sein. »Geben Sie mir die Infos, und es wird geschehen, wofür Sie mich bezahlen.«


  Charles sah die letzten Leute aussteigen. Was mache ich?


  Verunsicherte neue Passagiere blickten auf die Anzeige neben der Tür, ein Schaffner spurtete vorbei, um sie vom Einsteigen abzuhalten.


  Er wusste, wie der Name des Pakets lautete und wo es wohnte. Zumindest die Straße. Seine Gedanken überschlugen sich, und nirgendwo schien eine Lösung zu sein.


  Die Angst, im Angesicht des Killers aufzufliegen und wie auch immer von dem Mann an Ort und Stelle umgebracht zu werden, saß ihm im Nacken und lähmte den Verstand; dazu raste das Herz, er atmete viel zu schnell.


  Das entging auch seinem Gegenüber nicht. Er runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«


  »Ich… bin nervös. Ich gebe nicht jeden Tag Mordaufträge«, entschlüpfte es ihm.


  »Das Abfangen eines Pakets nennen wir es.« Der Mann lächelte nachsichtig. »Ich höre?«


  Charles wusste nichts mehr. Gar nichts mehr.


  Da er weder Unschuldige noch Freunde noch sonst wen in die Sache verwickeln wollte, entschied sein Gehirn sekundenbruchteilschnell unter Ausblendung von Verstand und Feigheit, dass sein Mund heldenhaft sagen sollte: »Charles Egon Mischke, Nikischplatz 8. Drittes Obergeschoss. Leipzig.«


  »Die zeitlichen Parameter bleiben?«


  »Ja.« Scheiße! Scheiße, was mache ich da?


  Charles’ Verstand beruhigte ihn sofort mit einer Lösung: die Polizei in seine Wohnung bestellen, den Killer abfangen, Fall gelöst und die Hinterfrau nachträglich dingfest machen.


  Das war besser, als nichts zu tun und einen Unschuldigen draufgehen zu lassen.


  Und besser als den Tod in einem ICE-Abteil durch eine unter dem Sakko des Killers verborgene Waffe zu empfangen, sollte dieser merken, nicht den Auftraggeber vor sich zu haben. Das spielte eine wesentliche Rolle bei der Entscheidung, sagte ihm sein Verstand. Lebensnotwendige Tötungsprokrastination.


  »Bestens.« Der Mann zeigte auf das Alcatel. »Geben Sie mir das, bitte.«


  Mein einziges Beweismittel! Das durfte er nicht verlieren. »Ah, lassen Sie nur. Ich demontiere es, knicke die SIM-Karte und verteile das Zeug einzeln in den nächsten Gullys.«


  »Eigentlich wollte ich es einsammeln, so wie es abgemacht war, aber Sie bekommen das sicherlich hin.« Der Unbekannte erhob sich. »Betrachten Sie den Auftrag als erledigt.« Er schlenderte zum Ausgang, durch den eben der Schaffner kam und die beiden letzten Passagiere missbilligend ansah. »Sollten Sie der Meinung sein, Sie könnten das Paketproblem ohne mein Eingreifen lösen, senden Sie mir einfach das Codewort an die Mail-Adresse.«


  Man kann ihn zurückpfeifen! Zu gerne hätte Charles gefragt, wie das Codewort und die Mail-Adresse lauteten, aber dann würde er vermutlich von Kugeln durchsiebt werden. Und der Schaffner gleich mit. »Alles klar.«


  »Aber mein Geld bekomme ich dennoch.« Der Killer grinste kalt. »Überlegen Sie es sich also gut. Der Abtransport nach dem Abfangen ist übrigens inklusive.«


  »Was macht Sie so sicher, dass es klappt?« Charles versuchte, unauffällig an Informationen zu kommen.


  Der Unbekannte beschwichtigte den Schaffner, der sich gestikulierend der Glastür näherte, die Eingangsbereich von Abteil trennte. Der Bewegungssensor würde gleich reagieren. »Einer von uns erwischt ihn. Ein guter Paketdienst hat mehr als einen Mitarbeiter. Schönen Tag.«


  Bevor Charles nachhaken konnte, stand der Schaffner im Wagen. »Herrschaften, bitte verlassen Sie den Zug. Please, gentlemen, leave…«


  »Entschuldigen Sie. Ich war noch auf Toilette.« Der Killer ging an ihm vorbei und sprang auf den Bahnsteig, schaute auf die Uhr und ging rasch los.


  »Bin schon weg. Hatte mich von meinen Unterlagen ablenken lassen.« Charles fühlte sich verpflichtet, eine andere Ausrede zu nutzen, damit der Schaffner nicht auf den Gedanken kam, der Killer und er würden sich kennen.


  Er erhob sich, schnappte sich den Koffer und hastete hinaus in die Schwüle des Frankfurter Hauptbahnhofs, der sich so heiß wie der in Köln anfühlte. Das Alcatel steckte er ein.


  Der Zug nach Leipzig stand auf Gleis 16, in vier Minuten war Abfahrt. Theoretisch. Ein Blick auf die Anzeigetafel zeigte ihm, dass der Zug vierzig Minuten Verspätung hatte.


  Das schrie förmlich nach der DB-Lounge, nach einem Bier und einem Telefonat mit Ben.


  Charles bahnte sich einen Weg durch die Massen auf dem Bahnsteig, dann durch die Menge in der Haupthalle, wo es sich nicht vermeiden ließ, ganzen Reiserudeln auszuweichen, mit zwei Ignoranten zusammenzurempeln und über einen kleinen Kindertrolley zu stolpern, sodass er sich fast der Länge nach vor dem Informationsschalter hinlegte.


  Eine Hand packte ihn im letzten Moment und bewahrte ihn vor dem Sturz.


  »Danke.« Charles sah zwei dunkelblau Uniformierte mit Schutzwesten vor sich stehen, die ihm freundlich zunickten.


  Ohne dass er es wollte, bekam er ein schlechtes Gewissen und ein mulmiges Gefühl, als wäre er der Auftragskiller.


  Gleichzeitig kämpfte er gegen den Drang, den Polizisten sein Herz auszuschütten. Doch das würde so nicht funktionieren.


  Er lief durch die Vorhalle, die Treppe hoch in die DB-Lounge und gleich in die erste Klasse, wo er sich einen Platz am halbrunden Fenster mit Blick auf die Gleise sicherte. Hier konnte er leise und in Ruhe mit Ben sprechen.


  Keuchend streifte er das Sakko ab, zückte sein Smartphone und wählte seinen Freund an, während er bei der Servicemitarbeiterin ein Weizenbier bestellte.


  »Und? Hast du die Frau im Zug wiedergefunden?«, fragte Ben sofort, dem Charles die Neugier genau anhörte. »Hast du eine Bond-Nummer abgezogen und sie verhört? Bist du schon ein Held?«


  »Ja, bin ich. Aber aus anderen Gründen«, flüsterte er mit dem Gesicht zur Scheibe gewandt, damit ihn keiner der anderen Gäste hörte. Er haspelte die Ereignisse herunter, bedankte sich mit einem Nicken für das gebrachte Bier, nahm zwischendurch einen Schluck und endete nach weniger als zwei Minuten mit seinem Bericht.


  Salzige Perlen rannen über sein Gesicht, wie er in der Reflexion sah, und er verfluchte sich dafür, auf das Handy der Unbekannten geglotzt zu haben. Nie wieder. Er kramte ein Taschentuch heraus und tupfte sich den Schweiß ab.


  »Okay, du bist kein Held. Du bist ein Idiot«, befand Ben.


  »Was hätte ich denn tun sollen?«


  »Rennen?«, schlug Ben vor.


  »Der hätte mir in den Rücken geschossen. Oder in die Brust. Wir saßen uns gegenüber wie… Han Solo und der Kopfgeldjäger, und ich hatte keine Waffe.«


  »Mh«, machte Ben und schwieg ein paar Sekunden. »Was hast du jetzt vor?«


  »Mein Plan ist: Nach Hause fahren, die Polizei in Leipzig informieren, damit die dem Killer eine Falle stellen und ihn schnappen. Dann werden sie herausfinden, wer die Frau ist.« Charles fand seine Idee recht brauchbar.


  Annika hatte eine eigene Wohnung, sie war also nicht in Gefahr.


  Annika!, durchzuckte es ihn. Ich muss ihr absagen für heute. Nach Geschlechtsverkehr war ihm gerade nicht. Es wirkte sich negativ auf die Libido aus, wenn man einen Killer im Nacken wusste.


  »Und der muss dich bis vierundzwanzig Uhr umgebracht haben?«, vergewisserte sich Ben.


  »Ja. Und es sind mehr als einer, glaube ich.«


  »Okay, das klingt doch machbar. Du darfst einfach nicht nach Hause, und der Auftrag erlischt von selbst.« Ben trommelte mit irgendwas auf die Tischplatte. »Aber was ist, wenn die Frau nachfragt? Die Nummer des Killers hat sie ja wohl auch. Oder war die nur im Handy?«


  »Ich nehme an, sie war nur im Handy.« Er schluckte. Die Mail-Adresse. Wenn ihr Paket nicht verschwindet, wird sie dem Killer eine Nachricht senden, und er könnte ihr die Adresse senden. Und damit käme Charles erneut ins Visier.


  Die Polizei wird sie alle schnappen, beruhigte er sich.


  Er nahm noch einen langen Schluck, bis sein Bier leer war.


  Noch dreißig Minuten bis zur Abfahrt, das reichte für ein weiteres.


  Ein Blick zum Tresen, ein kurzes auffälliges Heben des Glases, und die Servicedame nickte ihm zu. Alkohol beruhigte, wie er feststellte.


  »Na, dann kann dir fast nix passieren.« Ben stellte das Stiftschlagzeugsolo ein. »Du weißt, dass es eine Wintergartenstraße in Leipzig gibt?«


  Fuck. »Das will ich gar nicht wissen!«, rief er in den Hörer und riss der Bedienung das Bier nahezu aus der Hand, nahm zwei lange Züge. »Darum soll sich die Polizei kümmern.« Wieso sagte ihm sein Freund so etwas? »Nicht meine Baustelle.«


  »Sorry, ist mir nur gerade eingefallen. Die ist am Hauptbahnhof.«


  Halt doch die Klappe! Charles schloss die Augen. »Ben, du sollst mir einfach sagen, dass mein Plan gelingen wird und gut ist.«


  »Er wird gelingen, und er ist gut, und du gehst heute Abend ins Hotel nach dem Thai und fickst Annika und machst einen auf romantische Abwechslung«, hörte er seinen Freund sagen.


  »Das ist eine prima Idee.« Charles grinste und setzte das Glas an die Lippen. Rollenspiel. Der Unbekannte an der Hotelbar. Annika würde sich freuen. Währenddessen nahm die Polizei in seiner Wohnung den Attentäter hoch.


  Als er das Bier vom Mund nahm, hätte er beinahe in das Glas gebissen. In der Scheibe vor ihm spiegelte sich die Gestalt des Killers.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  Kapitel 2


  
    Alle Reisen haben eine heimliche Bestimmung,

    die der Reisende nicht ahnt.

  


  
    Martin Buber (1878–1965)

  


  


  
    Frankfurt, Hauptbahnhof

  


  Der Killer saß in der DB-Lounge, trank einen kostenlosen Rotwein und las durch seine Sonnenbrille eine Zeitung, die Augen waren andeutungsweise hinter den getönten Gläsern sichtbar. Er strafte seinen vermeintlichen Auftraggeber mit Nichtkennen, wie es sich für einen Profi gehörte.


  Ruhig. Ganz ruhig bleiben.


  »Das mit dem Hotel mache ich«, sagte Charles abwesend ins Smartphone. »Ich melde mich, wenn alles vorbei ist.«


  »Soll ich dir was im Fürstenhof buchen? Ich bekomme da Rabatt.« Ben schien sich als Cupido zu gefallen.


  »Mach mal.« Charles legte auf.


  Er trank noch einen Schluck und sah hinaus in die belebte Bahnhofshaupthalle, wo sich Reisende in allen möglichen und unmöglichen Kleidungsstilen bewegten, vom Rucksacktouristen bis zum Anzugträger; dazwischen wuselten Kinder mit Familien, Servicemitarbeiter der Bahn, Lieferanten für die Dutzenden Kioske, Flaschensammler und Polizisten.


  Die meisten großen Bahnhöfe waren um diese Uhrzeit lebendig und quirlig und voller Schicksale.


  Doch Charles war sich sicher, dass er der Einzige war, der sich in diesem Moment mit Fragen nach Leben und Tod beschäftigen musste. Jedenfalls in dieser Weise.


  Jetzt ist diese scheiß Straße auch womöglich noch in Leipzig. Das würde noch fehlen.


  Er vermied es, den Kopf zu drehen, und beobachtete den Killer durch die Reflexion. Wie abgebrüht der ist.


  Er fragte sich, wie viele Menschen der Unbekannte bereits getötet hatte.


  Wie viel Geld er damit verdiente.


  Ob er von der Polizei gesucht wurde.


  Letzteres würde es einfach machen, ihn festsetzen zu lassen.


  Gar keine schlechte Idee. Charles nahm sein Smartphone heraus, checkte die Nachrichten und tat so, als würde er durch das Fenster hinab fotografieren.


  In Wahrheit machte er eine Aufnahme des Killers– zumindest versuchte er, das schwache Abbild auf der Scheibe einzufangen.


  Nach sechs Aufnahmen stellte er die Bemühungen ein und verstaute das Gerät wieder. Später würde er die Bilder prüfen, nun wartete sein Zug.


  Charles trank das Bier aus und nahm den Koffer, verließ die Lounge und ging zügig durch die Schwüle zum Bahnsteig, wo der ICE nach Dresden eben einrollte.


  Wie zuvor in Köln überwand er den Hindernisparcours aus Reisenden, Gepäck, Müllbehältern und Flaschensammlern plus Servicewagen der Bahn, um sich ganz nach vorne in den angehängten Zugteil zu begeben, wo die erste Klasse die Spitze bildete.


  Dabei kam er an einem Wagen vorbei, an dessen Türen der Aufkleber Tür unbenutzbar hing. Ein Blick auf die Anzeigetafel verriet ihm, dass der Waggon leer und verschlossen war.


  Mit anderen Worten: Die Klimaanlage war ausgefallen, und damit erst gar keiner auf die Idee kam, sich darin zu Tode zu schwitzen, wurde keiner hineingelassen.


  Wie gut, dass das nicht in der Ersten passiert ist. Charles schwang sich in Wagen Nummer 38 und machte es sich auf dem Bahn-Comfort-Platz bequem, einem Einsitzer mit großem Klapptisch, wo man alleine war und blieb. Bestenfalls für vier Stunden bis nach Leipzig.


  Vier Stunden, in denen er Pläne schmieden konnte.


  Er verdrängte die Frage danach, ob es eine gute Idee gewesen war, seine Wohnung und seinen Namen als Paket anzugeben. Doch ob dämlich oder heldenhaft– das entschied der Ausgang des Abenteuers, in dem er gerade steckte.


  Das Abteil füllte sich schnell, Leipzig schien gerade gefragt zu sein.


  Charles lebte seit drei Monaten dort, weil es in Sachsens heimlicher Hauptstadt viele alte, leere Häuser gab, die seine Firma aufkaufte und zu sanieren beabsichtigte. Und Berlin war zu teuer und zu groß. Annika lebte schon zwei Jahre in Leipzig und hatte ihn letztlich überredet umzuziehen, anstatt täglich zweimal siebzig Minuten zu pendeln.


  Ich werde mir eine Erklärung für die Polizei zurechtlegen. Er platzierte den Koffer auf dem Tisch, nahm ein paar Unterlagen und den Klapprechner heraus, schaltete ihn an und klinkte die Ohrstöpsel ein, um ohne das Gerede der Nachbarn nachdenken zu können.


  Als der Computer hochgefahren war, startete er das Album der Leipziger Band Lambda, deren beruhigende Songs eine perfekte Grundlage zum Denken bildeten: glasklarer Gesang, Streichbass und Synthie. Ungewöhnlich, aber extrem gut.


  Die Türen schlossen sich mit dem genormt nervigen Fiepen, rasteten klackend ein, und der Zug setzte sich in Bewegung.


  »Wir begrüßen Sie an Bord des ICE nach Dresden…«, tönte die Durchsage in den beginnenden Lambda-Song und die Stimme der Sängerin, und Charles drehte die Lautstärke hoch.


  Er nahm sich sein Notizbuch sowie einen Stift und machte sich Memos mit Spiegelstrichen, damit er bei der Polizei nichts vergaß.


  Zudem war endlich Zeit, das erbeutete Alcatel näher unter die Lupe zu nehmen. In der Lounge hatte er sich nicht getraut.


  Charles langte in die rechte Sakkotasche.


  Charles langte in die linke.


  Nichts.


  Er wiederholte das Prozedere, schneller und hektischer, tastete die Innentaschen ab, klopfte darauf herum und auf den Hosentaschen vorne.


  Es ist weg! Entweder hatte er es auf dem Bahnsteig im Gedränge verloren, oder ein Dieb freute sich gerade nicht, sehr alte Beute gemacht zu haben. Das Alcatel lag garantiert schon in einem Mülleimer oder eben im Gully.


  Charles bekam schon wieder Lust auf ein Bier. Damit war sein Beweis weg. Sein einziger Beweis dafür, dass es zu einem Auftrag gekommen war, den man durchaus als bestellten Mord interpretieren konnte.


  Er konnte gar nicht so oft Scheiße! denken, wie es sich in dieser Situation gebührte.


  Die Polizei wird mir nicht glauben. Ich habe nichts, außer meiner Aussage, und ich stinke nach Bier. Er fuhr sich mit der linken Hand durch die kurzen Haare. Auslachen werden sie mich. Oder einsperren. Oder beides.


  Nach einem kurzen Anfall von Panik befiel ihn die Erinnerung an seine heimlich gemachten Aufnahmen vom Killer. Er betete zu allen Gottheiten, die es gab und nicht gab, dass die Fotos etwas taugten.


  Doch nach dem ersten Sichten auf dem Smartphone machte sich Ernüchterung breit: Jeder Künstler wäre stolz auf ihn gewesen, wie es ihm gelungen war, die Flüchtigkeit des Augenblicks auf Bahnhöfen einzufangen und den schemenhaften Zeitungsleser mit Sonnenbrille als statischen Gegenpol einzubauen.


  Charles sah auf den Klapprechner. Darauf befand sich ein schönes kleines Programm zur Bildbearbeitung, das er benutzte, um misslungene Innenaufnahmen alter Gebäude zu verschönern. Damit könnte ich ihn deutlicher machen.


  Sofort zog er die Fotos auf den Rechner und beschäftigte sich die nächsten zwei Stunden mit nichts anderem, als die Bilder zu retuschieren, zu schärfen, den Farbverlauf zu ändern, die Belichtung nachzujustieren und alle möglichen Tricks zu versuchen.


  Die Bahnhöfe flogen an ihm vorbei, Reisende stiegen zu und aus, er wurde von Koffern und Menschen angerempelt, aber mehr als ein ungehaltenes Brummen war es ihm nicht wert. Es gab Wichtigeres, als Leute anzuscheißen.


  Es ging um einen Killer, dem nur er ein Gesicht geben konnte.


  Charles versank in seiner Arbeit und bestellte sich mehrmals Kaffee bei der Servicefee, um den Alkohol aus dem Körper zu treiben und die Konzentration zu erhöhen. Zwar schwitzte er sein Hemd durch, doch sein Verstand war so wach, dass es wehtat.


  Klick, klick, klick.


  Die Bilder veränderten sich im Sekundentakt, wurden verworfen, wiederhergestellt, gespeichert, gelöscht.


  Und dann, nach dem zwanzigsten Filter, hatte er eine Aufnahme erschaffen, die er extrem gelungen fand. Man sah den Kopf des Killers gestochen scharf, wenn auch extrem überbelichtet. Durch die Betonung der Augenpartie hatte Charles sogar die versteckende Wirkung der Sonnenbrille zu einem großen Teil beseitigt, sodass man die Wangenknochen und den Rest des Gesichtes erkannte.


  Das ist besser als manches Fahndungsfoto. Stolz und zufrieden lehnte er sich in den Sessel und betrachtete den Killer.


  Damit würde er zur Polizei gehen, und Charles hoffte sehr, dass der Mann bereits mit Haftbefehl gesucht wurde.


  Eine kleine Analyse seiner neuen Lage mithilfe seines koffeinbeschleunigten Verstands sagte ihm jedoch, dass es nach wie vor eine Geschichte blieb, die er mit einem retuschierten Foto des Killers… falsch, mutmaßlichen Killers unterlegen konnte.


  Dürftig, Herr Mischke. Sehr dürftig.


  Genau das würde der Beamte zu ihm sagen.


  Charles kam auf die nächste grandiose Idee: Er würde Ben das Bild schicken, und sein Kumpel konnte das Internet auf die Suche schicken. Nicht in sozialen Netzwerken, sondern mit seinen Zaubertools, die sie in der Firma nutzten, um Bildverstöße zu suchen. Ben hatte mal davon erzählt, und Charles hoffte, dass er ihn damals richtig verstanden hatte.


  Aber erst galt es, eine sehr dringende Last loszuwerden. Der Kaffee drückte in seiner Blase und wollte das Bier ausschwemmen. Zum vierten Mal in zwei Stunden.


  Charles speicherte das Bild und ging durch den schlingernden Wagen zur Toilette, wo bereits zwei Leute warteten.


  Da seine Blase keine Gnade kannte und die Nieren fröhlich weiter einleiteten, arbeitete er sich durch den nächsten Wagen, vorbei am Bordrestaurant bis zu einer freien Toilette. Nach der Erleichterung wusch er sich die Hände und betrachtete sich dabei im Spiegel.


  Scheiße, sehe ich fertig aus. Er rieb sich das Gesicht mit dem lauwarmen Wasser ab, das aus dem Hahn tröpfelte, und trocknete sich mit kratzigen Papiertüchern ab. Dann starrte er sich lange an und schüttelte den Kopf. Wie konnte ausgerechnet er in diese Lage kommen?


  Andererseits, warum nicht?


  Wie viele Menschen beschwerten sich tagtäglich bei höheren Mächten darüber, was ihnen widerfahren war. Dabei entstand alles, was sich ereignete, aus Entscheidungen, die getroffen oder nicht getroffen wurden.


  Charles glaubte nicht an Schicksal oder das Gerede über Bestimmung. Man sollte einfach nicht die Nachrichten anderer Leute lesen. Doch er hatte die Entscheidung getroffen, die SMS zu lesen, die ihn nichts anging, und genau deswegen steckte er in der Klemme. Mächtig in der Klemme.


  Jemand klopfte mit sehr viel Elan gegen die Tür, und Charles zuckte zusammen. »Würden Sie sich bitte beeilen?«, rief eine helle Stimme von draußen. »Es ist dringend.«


  Er atmete tief durch und grinste sich aufmunternd zu. Ich schaffe das. Ich verkaufe teuerste Wohnungen, da bekomme ich die Polizei auch von meiner Geschichte überzeugt– weil sie stimmt.


  Charles öffnete die Verriegelung und trat in den Gang. »Bitte sehr.«


  Er nickte der jungen Frau zu, die ein sehr ansprechendes Parfum trug, und kehrte durch die Wagen und das Restaurant ins Großraumabteil der ersten Klasse zurück.


  Neben seinem Klapprechner lag die obligatorische Minitüte Gummibärchen, der Monitor war dank Bildschirmschoner schwarz.


  Charles setzte sich, berührte das Touchpad– und schaute auf einen leeren Desktop: Sein bearbeitetes Bild war weg!


  Er klickte und dachte, dass das Programm wegen Überstrapazierens einen Absturz hingelegt hätte.


  Aber das Bild blieb verschollen.


  Das hat mich mehr als zwei Stunden gekostet! Beim Auffordern des Wiederherstellens poppte der Hinweis auf, dass diese Datei nicht mehr existiere.


  Was? Er durchsuchte den Rechner, den virtuellen Papierkorb, doch es fand sich nichts. Auch sämtliche anderen Bilder, die er von dem Killer geschossen hatte, schienen der retuschierten Aufnahme ins Datennirwana gefolgt zu sein.


  Das wiederum konnte nur bedeuten, dass sich jemand an dem Computer zu schaffen gemacht hatte.


  Und der Einzige, der ein Interesse daran hatte, nicht erkannt zu werden…


  Charles schluckte und sah sich um.


  Die Passagiere um ihn herum lasen, arbeiteten an Laptops, schliefen, schauten Filme und beachteten die Umgebung nicht. Die beste Voraussetzung, um sich mal eben auf einen freien Platz zu setzen und sich am Rechner anderer Leute zu schaffen zu machen.


  Charles beugte sich zu dem Nachbarn zu seiner Rechten, der Ohrstöpsel trug und auch auf seinen Computer eintippte. Mit Gesten machte er auf sich aufmerksam.


  Der Mann zog seinen kleinen Hörer heraus. »Ja?«


  »Entschuldigen Sie, aber haben Sie jemanden gesehen, der sich auf meinen Platz setzte, während ich auf dem Klo war?«


  Der Mann schüttelte den Kopf und setzte den Stöpsel sofort wieder ein, um weiterzuschreiben.


  Charles seufzte und ersparte sich die Mühe, die Frau hinter seinem Sitz anzusprechen. Niemand würde etwas mitbekommen haben. Der Mörder hatte darauf geachtet.


  Der Mörder! Er befand sich ebenfalls im Zug, im gleichen ICE-Teil, und anscheinend hatte er es nicht witzig gefunden, dass man sein Gesicht sichtbar machte. Der Profi würde sich seinen Teil denken, er würde vielleicht Kontakt mit der Frau aufnehmen oder sich etwas ausdenken, womit Charles nicht im Entferntesten rechnete. Er muss also tatsächlich nach Leipzig. Bis Mitternacht soll der Job erledigt sein, und da er seine Waffe dabeihat, kann er das Flugzeug nicht nehmen. Charles wünschte sich plötzlich Metallscanner auch an Bahnhöfen.


  Nun fuhr sein eigener Todesbote mit ihm in seine Wahlheimat, was sich nahezu pervers anfühlte. Sicherlich, er könnte die Bilder wieder vom Smartphone auf den Klapprechner ziehen und das Spiel von vorne beginnen, aber etwas warnte ihn davor, es erneut im Zug zu versuchen.


  Er rief Ben an.


  »Das wird ja fast eine Liebesbeziehung zwischen uns«, sagte sein Kumpel, trug aber keine Heiterkeit in der Stimme. »Was ist los?«


  »Der Typ ist mit mir im Zug«, antwortete Charles und sah sich unentwegt um.


  »Der Killer?«


  »Ja.«


  Ben atmete laut aus. »Aber ist das nicht egal?«


  »Scheiße, nein!« Haspelnd erklärte er, was geschehen war. »Hast du einen Vorschlag?«


  »Ganz ehrlich?«


  »Ja.«


  »Steig aus dem Zug, wenn ihr den nächsten Bahnhof erreicht.« Ben schnalzte mit der Zunge. »Er weiß, dass du ihn geknipst hast, und wird sich denken können, wo das geschehen ist. Der ist nicht doof. Und er wird sich fragen, warum du das gemacht hast. Wenn du Pech hast, will er dich das selbst fragen, sobald er eine Gelegenheit bekommt. Und dann wird es eng für dich.«


  Charles fand es viel zu heiß im Großraumabteil. Sein Puls lag weit über dem, was normal und gesund war. »Aber er hätte den Rechner doch einfach klauen können?«


  »Hätte er. Brauchte er aber nicht. Und er weiß, dass die Originale noch auf deinem Smartphone sind. Das war eine Warnung.« Ben klang angespannt. »Ehrlich, Charles, komm da raus und nimm den nächsten Zug.«


  Charles leckte sich über die Lippen, die nach Kaffee und Salz schmeckten. »Aber ich muss zur Polizei…«


  »Ja, musst du. Das sehe ich auch ein«, unterbrach ihn sein Freund, »aber jetzt bring erst mal ein paar Kilometer zwischen dich und den Killer, bevor es hässlich für dich wird.«


  Charles nickte, als könnte ihn sein Freund sehen. »Danke.«


  »Meld dich zwischendurch.«


  »Mache ich.« Er legte auf und schaltete den Computer aus, verstaute seine Sachen im Aktenkoffer. Ein Blick auf die Anzeige sagte ihm, dass Erfurt nahte. Die letzte Station vor Leipzig. Wenigstens waren die Anschlüsse von hier aus garantiert.


  Charles schloss die Augen. Aussteigen, Bilder wieder rüberziehen, bearbeiten und…


  Er fühlte sich plötzlich beobachtet.


  Ruckartig hob er die Lider.


  Neben Charles stand ein dunkelhaariges Mädchen von etwa acht Jahren, das ein dunkelrotes Kleidchen mit wildem Druckmuster trug. Es schielte auf die Packung Gummibärchen, die unangetastet auf dem Klapptischchen lag.


  Erleichtert lächelte Charles. »Möchtest du die vielleicht haben?«


  Das Mädchen nickte schüchtern.


  Er reichte die knisternde Packung weiter. »Hier.«


  »Danke«, sagte es freudestrahlend und huschte in die Pferdebox schräg neben ihm.


  Charles kam eine Idee. Er beugte sich zur Seite. »Hey, warte mal.«


  Das Mädchen zerrte bereits an der Verpackung. »Du hast es mir geschenkt.«


  »Ja, klar. Kannst du auch behalten.« Er zeigte auf seinen Sitz. »Hast du einen anderen Mann hier sitzen sehen?«


  Das Kind nickte. »Er hat an deinem Computer geschrieben.«


  Charles zwang sich zu einem Lächeln, das sich gefälscht anfühlte. Knapp beschrieb er den Killer, aber das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Nee, der hatte ein weißes Hemd an. Und Jeans. Und einen Schnurbart.« Die Kleine riss die Packung auf und schüttete gierig die Bärchen auf die kleine Hand. »Und eine Sonnenbrille. Von Dolsche und Galbani.« Sie verschwand zu ihren Begleitern.


  Dass ein Kind in der ersten Klasse eine Designerbrille erkannte, wunderte Charles nicht. Die gleiche Marke hatte der Killer getragen.


  Siedend heiß fiel ihm ein, dass der Mann davon gesprochen hatte, es seien mehrere Leute auf das Ziel angesetzt. Saß einer dieser Mitarbeiter oder Subunternehmer oder was auch immer bereits im ICE?


  Nein, das ergab keinen Sinn.


  Blieb die Möglichkeit, dass sich der Profimörder umgezogen hatte, bevor er den Zug bestieg.


  Aber woher wusste er, dass ich hier drin bin? Beschattete er mich? Bekam er mit, dass ich ihn in der Lounge fotografierte? Charles atmete mehrmals tief ein und aus. Ben hatte recht, er musste aussteigen.


  Mehr und mehr stiegen die Zweifel in ihm auf, dass ihm die Polizei glauben würde und ihm Personenschutz zugestand. Wie gut, dass es noch andere Anbieter auf diesem Sektor gibt.


  Charles nahm sein Smartphone und nutzte die Zeit bis zum Halt in Erfurt, um im Internet nach Sicherheitsfirmen zu suchen. In Leipzig gab es einen Anbieter, Leipziger Schildwacht, der auf Anfrage auch Bodyguards stellte.


  Perfekt. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er noch fünf Minuten hatte. Rasch rief er bei der Leipziger Schildwacht an.


  »Guten Tag, Sie sprechen mit Lutger Kriekowski von der Leipziger Schildwacht. Was kann ich für Sie tun?«


  »Guten Tag, mein Name ist Mischke. Ich brauchte einen bewaffneten Personenschützer, in einer knappen Stunde, am Leipziger Hauptbahnhof«, sprach er gedämpft.


  »Für wie lange?« Der Mann namens Kriekowski klang weder überrascht noch aufgeregt.


  »Einen Tag. Soweit ich es sehe.«


  »Sie rechnen damit, dass Ihnen jemand etwas antun möchte?«


  »Kann sein.« Charles sah auf seinen Koffer. »Ich bin Kurier, und mein Begleiter ist ausgefallen«, log er. »Über die Art der Fracht kann ich Ihnen…«


  »Ich verstehe. Das ist die High-Risc-Stufe und kostet Sie zweitausend Euro plus Mehrwertsteuer für vierundzwanzig Stunden«, unterbrach ihn Kriekowski routiniert. »Haben Sie eine Kreditkartennummer für mich, von der wir die Summe abbuchen können, entweder Ihre oder die Ihrer Firma?« Charles suchte seinen Geldbeutel und die Karte heraus, gab Nummer und Prüfziffern durch. »Besten Dank. Unser Mitarbeiter macht sich auf den Weg und wird Sie am Hauptbahnhof erwarten.«


  »Am Gleis zehn. Bitte vorne warten und ein Schild halten, auf dem Herr Bote steht«, gab er Anweisung.


  »Alles klar, Herr Mischke. Sie werden erwartet werden. Sollten Sie eine Verlängerung benötigen, informieren Sie uns, bitte.«


  »Danke.« Charles legte auf und fühlte sich gleich etwas besser, obwohl zweitausend Euro ein reichlich teurer Spaß waren. Aber wenn er mit dem Leibwächter im Schlepptau auf der Polizeiinspektion auftauchte, würde man ihm noch eher Glauben schenken, so abenteuerlich und filmreif alles klang.


  Der ICE verlangsamte spürbar.


  »Wir erreichen nun unseren nächsten fahrplanmäßigen Halt: Erfurt«, verkündete die Lautsprecherstimme. »Ihre nächsten Anschlüsse sind…«


  Charles hörte nicht hin. Er hatte beschlossen zu warten, bis alle ausgestiegen waren, um einen besseren Überblick zu haben und dem Mörder ausweichen zu können, falls er ebenfalls in Erfurt ausstieg, so unwahrscheinlich es war.


  Wie immer standen bereits ungeduldige Aussteiger vor der Tür im Vorraum sowie im Gang.


  Der Zug rollte in den Bahnhof ein und hielt sanft an, zischend öffneten sich die Türen.


  Die Passagiere gingen von Bord, und Charles machte sich bereit. Er hatte gesehen, dass sein ICE-Wagen am Gleisende stand, sodass er den gesamten Bahnsteig und die Treppen abwärts zur Unterführung gut im Blick hatte.


  Erst als noch vier Leute vor ihm an der Tür waren, erhob er sich und stellte sich an. Zu seiner Linken lag das kleine Ruheabteil im Dunkeln. Es wurde großmütig mit Panoramablick angepriesen, doch den genoss man dort nur selten, denn vor dem Abteil lag die Fahrerkabine, und der Zugführer allein entschied, ob er sich beim Steuern auf den Rücken schauen ließ oder nicht. Da dieser Waggon jedoch angehängt war, wurde die Fahrerkabine nur rückwärts mitgezogen.


  Sein Smartphone vibrierte. Ben? Oder Annika.


  Charles blickte nach unten und suchte in seinem Sakko– als ihn jemand überraschend von hinten packte und mit sich zerrte. Es ging so schnell und mit solch roher Kraft, dass er nicht mal auf die Idee kam, Widerstand zu leisten. Er wurde durch das kleine leere Abteil in die verwaiste Fahrerkanzel gezerrt und neben den Sessel auf den Boden geworfen. Er stieß sich den Kopf an der Bedienkonsole des ICE und wurde leicht benommen.


  »Unten bleiben.« Mit einem Klicken rastete die Glastür hinter dem Killer ein, der sich tatsächlich umgezogen hatte. Mit einer schnellen Bewegung auf der Konsole aktivierte der Mann die Eintrübung, und die Scheibe zum Abteil wurde undurchschaubar milchig.


  Damit würden die zusteigenden Passagiere nicht sehen, was vor sich ging. Lediglich durch die Hauptscheibe und die kleinen Seitenfenster konnte man hineinsehen, aber die Rollos waren so weit wie möglich nach unten gezogen.


  Fuck. Charles ließ seinen Koffer los und setzte sich langsam auf. Fuck. Ich bin am Arsch.


  Der Killer stellte sich seitlich, sodass er von draußen nicht zu sehen war. In der Linken hielt er eine Pistole mit einem langen Schalldämpfer. »Ich brauche noch mehr Infos«, sagte er kalt. »Verraten Sie mir, warum Sie mich in der DB-Lounge fotografierten?«


  Charles’ Atmung beschleunigte sich. »Nur zur Sicherheit«, log er und fand sich selbst unglaubwürdig.


  »Zur Sicherheit. Wofür? Zu welchem Zweck brauchen Sie Sicherheit?«


  »Na, falls Sie mich reinlegen wollten und das Paket… warnen oder so.«


  »Um mit den Aufnahmen meines Gesichts was zu machen?«


  »Kopfgeld«, versuchte es Charles mit einer neuerlichen Lüge. Ich rede hier einen Unsinn zusammen, dass es nicht mehr schön ist.


  Der Mann lachte einmal freudlos auf. »Sie sind der merkwürdigste Auftraggeber, den ich je hatte.« Die Mündung schwenkte auf ihn. »Ihr Smartphone, bitte. Und die Tastensperre aufheben.«


  Charles zog es langsam aus dem Sakko, entsperrte es und reichte es ihm. »Ich kann die Bilder löschen.«


  »Ich auch.« Der Killer hielt die Pistole weiterhin auf ihn gerichtet und wischte mit dem Daumen auf dem Display herum. Das Geräusch der Löschfunktion erklang mehrmals hintereinander. »Fertig.« Er streckte den Arm halb aus– dann sah er auf die Anzeige; sein Gesichtsausdruck änderte sich.


  Charles’ Herz pumpte noch schneller, flutete seinen Körper mit Adrenalin. »Was denn?«


  Langsam drehte der Killer das Smartphone, sodass Charles die Anzeige sah. Eine Mail war hereingekommen. »Sie sind Charles Egon Mischke?«


  Er stand kurz vor dem Zusammenbruch, die Gedanken türmten sich wellenhoch und schienen über ihm zusammenzuschlagen.


  »Was für eine Scheiße läuft hier?« Die Mündung blieb ruhig auf Charles gerichtet. »Sie sind kein Bulle.« Er machte einen Schritt näher an die Milchglaswand, um nicht durch die Frontscheibe des ICE gesehen zu werden.


  »Nein.« Die Sätze verhakten sich in seinem Hirn, die Buchstaben wollten alle gleichzeitig hinaus wie bei einer altmodischen Schreibmaschine, auf der zehn ungeduldige Kinderfinger gleichzeitig die Tasten drückten.


  »Also wollen Sie, dass man Sie umbringt. Wird das ein Versicherungsbetrug? Zu feige für Selbstmord?«, kam es stakkatohaft aus dem Mund des Killers. »Sagen Sie nicht, Sie haben eine Wette verloren, Mischke.« Auf die nächstliegende Lösung kam der Killer nicht. Charles musste beim ersten Zusammentreffen überzeugend den Auftraggeber gegeben haben.


  Von draußen erklang das Stampfen und Rumpeln der zusteigenden Passagiere, schon tönte das Piepsen der sich schließenden Tür.


  Wie weit komme ich mit Lügen? Nicht sonderlich weit, lautete die eigene Antwort. Sein Kopf schmerzte vom Aufprall gegen die Konsole. »Ich muss Ihnen das erklären«, sagte er schleppend und hoffte, dass ihm beim Reden etwas einfiel. Etwas, das ihn vor der Kugel bewahrte, die er bereits in seinem Kopf spürte.


  »Wir begrüßen unsere zugestiegenen Fahrgäste an Bord des ICE nach Dresden. Unser nächster Halt ist dann gegen dreiundzwanzig Uhr Leipzig Hauptbahnhof«, meldete die routinierte Durchsagenstimme. »Wir möchten Sie noch auf den gastronomischen Service an Bord aufmerksam machen. Heute erwartet Sie in unserem Bordrestaurant…«


  »Verzeihen Sie, dass ich Fotos machte.« Charles wagte keine schnelle Bewegung. Der Lauf schien immer größer und länger zu werden. »Ich…«


  Der Killer betrachtete das Display und nahm das Scrollen erneut auf. »Ich bin bei Ihnen, Mischke. Reden Sie weiter.«


  Der Zug fuhr aus dem Bahnhof und beschleunigte spürbar. Die Geräusche von der anderen Seite ließen nach, Gespräche erklangen gedämpft. Jemand telefonierte laut im Zwischenraum der Abteile und verlangte eine Aufwandsentschädigung.


  Und bei diesem schier magischen Wort kam Charles eine Idee.


  »Vergessen Sie den Auftrag«, sagte er und versuchte, entschlossen zu klingen. »Sie bekommen Ihr Geld und vergessen mich und den Auftrag.« Er betastete die schmerzende Stelle an seinem Hinterkopf. »Und Sie pfeifen Ihre Kollegen zurück.«


  Der Killer las weiter irgendwas auf seinem Smartphone. »Nur zu.« Von der Seite sah Charles an den Brillengläsern vorbei, dass die Augen hellblau waren.


  »Ich dachte, es sei eine gute Idee, einen Mörder auf mich anzusetzen, und…«


  »Den Film kenne ich, Mischke«, unterbrach ihn der Killer. »Mir egal, warum Sie sich anders entschieden haben, das Geld ist mir sicher.« Er wandte ihm das Gesicht zu, die Sonnenbrille blieb dieses Mal undurchsichtig. »Das Codewort.«


  Charles erinnerte sich dunkel, dass der Mann so etwas bei ihrem ersten ungewollten Treffen erwähnt hatte. »Sie meinen, zum Abbruch des Auftrags?«


  »Richtig. Ich meine zum Abbruch.« Die Wangenmuskeln zuckten, langsam senkte er den Arm mit dem Smartphone.


  Charles räusperte sich und hoffte, dass der Schweißausbruch übersehen wurde. »Das brauchen wir nicht.«


  »Das brauchen wir.«


  »Aber ich stehe doch vor Ihnen«, sagte er eindringlich. »Persönlicher geht es ja wohl kaum noch.«


  Der Killer zeigte keinerlei Regung auf seiner Miene. »Nennen Sie es Professionalität. Deswegen werde ich im Allgemeinen angeheuert.«


  Charles nickte. Seine Neuronen überhitzten, weil sie in Sekundenbruchteilen versuchten, verschiedenste Szenarien durchzuspielen, von Angriff auf den Unbekannten bis hin zu wildes Einschlagen auf die Knöpfe und Hebel auf dem ICE-Pult, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Letztlich mündete es in der lähmenden Erkenntnis: Er wusste nicht, was er tun sollte.


  Außer…


  »Ich habe es vergessen.« Charles brach scheinbar zusammen, was sich kaum gespielt anfühlte, und schlug die Hände vors Gesicht. »Scheiße, ich hab’s vergessen!«


  »Das ist die Aufregung«, kam es gelassen vom Killer.


  »Nein, ich habe es richtig vergessen! Es ist weg!«


  »Atmen Sie durch. Es kommt wieder. Sie haben theoretisch Zeit bis Leipzig. Sollte aber jemand vorher durch die Tür kommen, muss ich Sie erschießen, Mischke. Aus Eigenschutz.«


  »Und den Schaffner gleich mit?«


  »Mein Magazin fasst dreizehn Patronen. Das reicht.«


  Tränen quollen aus seinen Augen und sickerten durch die Finger und die Wangen hinab. Die Grenzen zwischen Vortäuschung und echten Gefühlen verschwammen. »Lassen Sie mich einfach gehen. Sie haben doch das Geld!« Charles sah durch einen Spalt zwischen den Fingern nach dem Killer, der die Waffe gnadenlos auf ihn gerichtet hielt. Er wird darauf bestehen. Ich weiß es.


  Wie schön, dass Ben ihn beim Telefonat daran erinnert hatte, dass er null Kenntnisse in Selbstverteidigung besaß. Der Unbekannte könnte ihn mit einem Messer oder einem Baguette bedrohen, es liefe auf das Gleiche hinaus.


  »Haben Sie das Handy noch?«


  »Was?«


  »Ob Sie das Handy noch haben, will ich wissen.«


  »Nein, das… habe ich zerlegt.« Charles senkte langsam die Hände. »Wieso?«


  »Weil ich mir hätte vorstellen können, dass Sie es behalten, um damit zur Polizei zu gehen.« Der Killer blieb bei seinem ausdruckslosen Gesicht. »Ich hatte meinen Spaß mit Ihnen, Mischke. Sie sind nicht mein Auftraggeber, das habe ich verstanden. Leider zu spät, aber ich habe es verstanden. Ich folgte Ihnen seit der DB-Lounge, um Sie an Dummheiten zu hindern.« Er hob das Smartphone andeutungsweise an. »Ihr Freund Ben lässt Ihnen ausrichten, dass er die Suite im Fürstenhof für Sie reserviert hat. Sie sollen es Annika richtig besorgen, während die Zeit bis Mitternacht verstreicht und der Auftrag abgelaufen ist.«


  Charles stöhnte entsetzt auf.


  »Und: Ben findet, dass Sie sofort zur Polizei gehen sollen. Er wartet außerdem auf das versprochene Bild. Mein Bild.« Der Killer stieß die Luft aus. »Es war nachlässig von mir, Sie für den Auftraggeber zu halten, bloß weil Sie das Alcatel in der Hand hatten. Zu viel Offensichtlichkeit lenkt ab. Aber wieso haben Sie mitgespielt?«


  »Ich las die SMS. Die von Ihrer Auftraggeberin. Sie saß vor mir. Die Scheibe spiegelte den Text«, gestand er resignierend. Alles war aufgeflogen, und so taugte er immerhin für eine Anekdote im Kreis der Berufskiller. »Als Sie auftauchten, dachte ich, Sie würden mich umlegen, wenn Sie bemerken, dass ich nicht Ihr Geldgeber bin.«


  Der Unbekannte stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Unfassbar. So was ist mir noch nie passiert.« Er drehte den Kopf leicht und lauschte.


  »… Tag. Ich rufe dich wieder an«, hörten sie beide die sonore Stimme des Schaffners, der in das kleine Ruheabteil gekommen sein musste; dann murmelte er etwas vor sich hin. Schritte näherten sich der Milchglastür.


  Charles sah ganz genau durch den schwarzen Handschuh des Killers, dass sich die Sehnen auf dem Handrücken bewegten. Er machte sich bereit zum Schuss.


  Rrrrt– ein Schlüssel wurde ins Schloss des Kanzelzugangs geschoben.


  Charles öffnete den Mund zu einer Warnung für den Schaffner.


  »Sie hätten wirklich sofort zur Polizei gehen sollen.« Der Unbekannte stellte einen Fuß vor die untere Türkante, um das Reinkommen zu verhindern. »Jetzt ist es zu spät, Mischke.«


  
    ***
  


  
    [home]
  


  Kapitel 3


  
    Reisen sollte nur ein Mensch,

    der sich ständig überraschen lassen will.

  


  
    Oskar Maria Graf (1894–1967)

  


  


  
    ICE, kurz nach Erfurt Hauptbahnhof

  


  Charles starrte in die schwarze Mündung des verdickten, überlangen Laufs.


  Würde er die Funken der Treibladung sehen? Einen leisen Knall hören?


  Er hatte keine Vorstellung, wie laut ein Schuss aus einem Schalldämpfer war. Erreichte ihn das Projektil und löschte seine Gedanken aus, bevor sein Hirn das Beobachtete verarbeiten konnte?


  Der Schaffner jenseits der Kanzel sperrte mehrmals auf und zu; die Tür wackelte unter seinem Rütteln.


  »Scheiß Ding«, hörten sie ihn sagen.


  Der Schlüssel wurde– rrrrt– wieder aus dem Schloss gezogen. »Ja, hier ist Karl. Ich habe ein Problem mit der Tür am verschlossenen Cockpit. Da steht mein Kram drin.«


  Charles und der Killer schauten sich gleichzeitig um und entdeckten den Pilotenkoffer, der an der rechten Wand stand.


  »Und ich wollte…« Der Mann schien zu lauschen. »Der Bordtechniker kommt gleich?«


  Charles hielt den Atem an. Oh, Gott. Das wären noch zwei Leichen.


  »Ach, kommt nicht«, verbesserte der Schaffner draußen. »Ja, stimmt, der ist im anderen Zugteil. Okay, aber in Leipzig soll er dann…« Die Stimme entfernte sich und verklang.


  Der Unbekannte sah auf den Koffer und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  Da rumpelte der ICE über ein ganzes Sammelsurium an Weichen und schwankte heftig nach rechts und links wie eine besoffene Schlange.


  Die Kanzel folgte den Bewegungen– und für einen winzigen Moment war der Killer damit abgelenkt, das Gleichgewicht zu halten.


  Die Mündung schwankte und verlor Charles aus dem Visier.


  Der drückte sich ab und warf sich mit aller Kraft gegen die Beine des Unbekannten. Dabei hechtete er unter dem Pistolenlauf durch und entging einer eilends abgefeuerten Kugel, die sich mit einem hässlichen Geräusch irgendwo in die Konsole bohrte.


  Charles brachte den von seinem Mut überrumpelten Killer zu Fall und landete auf ihm.


  Die Sonnenbrille flog davon, und ein Paar Saphiraugen blitzten ihn wütend an.


  Den Hieb sah Charles nicht kommen, er fühlte ihn direkt als dumpfen Einschlag im Magen, der ihm die Luft abschnürte. Ächzend krümmte er sich zusammen, griff aber gleich darauf mit beiden Händen nach dem Arm seines Gegners, der die Pistole hielt.


  Wieder kassierte er einen Treffer, dieses Mal knallte die Faust seitlich gegen seine Wange und schleuderte den Kopf herum. Charles schmeckte sofort Blut, etwas in seinem Mund musste aufgerissen worden sein. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an das Handgelenk des Killers, der versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber die Enge des ICE-Cockpits machte es unmöglich.


  Charles dachte an nichts außer daran, den tödlichen Lauf von sich fernzuhalten. Er ignorierte die hagelnden Schläge, die zunehmende Benommenheit, das Blut aus einer Wunde oberhalb der Augenbraue. Dafür strampelte er und trat um sich, kickte mit den Knien gegen den Killer, der öfter aufschnaufte und keuchte. Zweimal traf ihn Charles in die Eier, aber der Feind schien die Schmerzen ebenso zu verdrängen wie er selbst.


  Dann schob der Killer einen Fuß unter Charles’ Körper und katapultierte ihn von sich runter.


  Er flog in die Höhe und krachte gegen die Seitenwand. Im Herabsinken bekam er seinen Aktenkoffer zu fassen und warf ihn mit einem verzweifelten Schrei nach dem Unbekannten.


  Die Kante traf den Mann am Unterarm, die behandschuhte Faust öffnete sich und gab die Pistole frei, die über den Boden hopste, ohne dass sich ein Schuss löste.


  Der Killer versetzte Charles einen Tritt in den Magen und bückte sich nach der Waffe, als der Zug erneut schlingernd das Gleis wechselte.


  Sein Gegner schwankte, die Hand griff an der Pistole vorbei. »Scheiße.«


  Du kriegst sie nicht! Charles trat sofort zu und traf ihn am Kopf, der Mann ächzte und hielt sich die blutüberströmte Nase, während er sich aufrichtete und auf den Rücken langte, um ein kleines, aber fies funkelndes Messer zu ziehen.


  Nein, nein, nein! Charles zog die Feuerwaffe mit der Ferse zu sich, schnappte sie mit beiden Händen und richtete die Mündung auf den Killer, der mit ausgestrecktem Arm auf ihn zusprang.


  Dass Charles den Finger über den Abzug riss, geschah im Reflex.


  Die großkalibrige Pistole bockte in seiner Hand, der zurückgleitende Schlitten schrammte über seinen Daumen, weil er die Waffe falsch hielt.


  Aber das Ziel war unverfehlbar. Während sich Charles zur Seite auf die Konsole sinken ließ, um der zustoßenden Klingenspitze auszuweichen, drang die Kugel mit einem leisen Geräusch, das im dumpfen Knall des Schalldämpfers beinahe unterging, in die Brust des Gegners.


  Schmatzend und wie mit einem Rauschen eines kurz aufgedrehten Brausekopfs trat sie aus dem Rücken aus. Schlagartig war die weiße Wand hinter dem Killer rot gesprenkelt, klirrend barst ein kleines Seitenfenster. Pfeifend schoss die Luft in die Kanzel und erzeugte ein anhaltendes Wimmern und Jammern, weil sich der einströmende Wind an Rahmen und Scherbenresten des Sicherheitsglases brach. Charles nahm all das mit Überdeutlichkeit wahr, sah einzelne Tröpfchen fliegen und auftreffen, spürte den Unbekannten über sich hinwegfliegen und gegen die Wand krachen.


  Die Klinge brach sirrend ab, aufschnaufend sackte der Killer auf ihm zusammen.


  Die Vernunft befahl Charles, er solle aufstehen.


  Er solle die Notbremse ziehen.


  Er solle den Schaffner holen, der die Polizei verständigte.


  Aber die Vernunft redete ins Nirgendwo.


  Charles lag unter dem toten, warmen Körper und lauschte auf die Melodie des künstlichen Sturmes, der ins ICE-Cockpit jagte.


  Die kühle Luft tat ihm gut, und er schloss die Augen.


  Ich lebe noch. Wenn er sich ganz fest vorstellte, dass das alles nicht geschehen war, verschwand der Tote, der bei jedem Atemzug, den Charles tat, schwerer wurde, wohl um ihn nachträglich zu erdrücken, da Messer und Pistole gescheitert waren. Gleichzeitig dachte er darüber nach, im größten Thriller-Klischee gefangen zu sein: Das Opfer, das überlebte, wünschte sich raus aus dem Albtraum, was Unsinn war. Die Realität schlug gerade jetzt jeden Albtraum.


  Dieser Gedanke an die Gegenwart brachte Charles dazu, die schwere Waffe auf den Boden zu legen und die Leiche von sich zu schieben, vorsichtig, um sich nicht mit dem fremden Blut einzusauen.


  Leise rumpelnd rollte der Killer neben ihn auf den grau gestreiften Teppich.


  Das Ächzen aus dem halb geöffneten Mund, aus dem hellrosa Speichelfäden sickerten, schob Charles auf die zusammenfallende Lunge.


  Er stemmte sich in die Höhe und warf sich in den Fahrersitz, der extrem gut gefedert und bequem war, und starrte auf das heruntergezogene Rollo.


  Und starrte.


  Starrte…


  Der wirbelnde Wind ließ nicht zu, dass der Geruch des frischen Blutes, das die gesamte rechte Wand siebdruckgleich zierte, in Charles’ Nase drang.


  Er versuchte zu verarbeiten, was geschehen war.


  Was er getan hatte.


  Dass es Notwehr war.


  Dass er sich gegen einen Mörder verteidigt hatte, verteidigen hatte müssen.


  Er bemerkte sein eigenes Zittern nur durch das Rascheln, das seine Hände auf der Konsole und an der Hose verursachten. Auch die rasche Atmung verwunderte ihn; das hechelnde Geräusch des Hyperventilierens hatte er im Wind nicht wahrgenommen.


  Charles schloss die Augen. Ruhig.


  Er legte die bebenden Finger auf die Konsole und zählte von hundert rückwärts, um die Anspannung zu minimieren. Die Technik hatten sie auf einem Firmenseminar seines früheren Arbeitgebers gelernt, damit sie in kurzen Pausen effektiv abschalten konnten; sogar das Abschalten wurde bei Börsianern optimiert.


  Da er sich bei null nicht besser fühlte, startete er die Prozedur erneut.


  Erneut.


  Erneut…


  Nach fünfmaligem Zahlenzählen kehrte das vernünftige Denken zu ihm zurück.


  Charles drehte sich auf dem Stuhl und sah nach der Leiche, deren Augen geschlossen waren. Warum haben die Verstorbenen ihre Lider in den meisten Filmen und Romanen geöffnet?


  Der Killer war tot, das sagte er sich immer wieder, und damit war die unmittelbare Gefahr für ihn gebannt. Doch er hatte seine Kumpane nicht zurückgepfiffen.


  Ben. Er musste sich überwinden, in das Sakko des Toten zu greifen und sein Smartphone herauszuholen, weil er paradoxerweise fürchtete, die Hand des Killers könnte nach ihm schnappen. Er ist kein Zombie.


  Hastig wählte er Bens Nummer.


  »Hey, gut, dass du dich…«


  »Ich habe den Killer umgelegt«, flüsterte er, ohne dass er es wollte, und sah in das Gesicht, das ohne Sonnenbrille fremder wirkte als zuvor.


  »Was?«


  »Er… hat mich in die leere Kanzel des ICE geschleift und… er wusste, dass ich nicht der Auftraggeber bin. Und…« Charles atmete und unterdrückte den Brechreiz.


  »Kannst du das Fenster zumachen? Ich verstehe fast nichts.«


  »Kann ich nicht. Da ging die Kugel durch, nachdem ich ihn erschossen habe.« Er sah zum zerstörten, blutbesprühten Glas und auf die Landschaft, die vorbeizog. Lange würde es nicht mehr dauern, bis sie Leipzig erreichten.


  »Hat es jemand mitbekommen?«


  »Nein.« Wie merkwürdig die Welt aussieht, wenn man sie mit 290 Sachen betrachtet, ohne die Augen zu bewegen. »Du willst mir nicht allen Ernstes vorschlagen, einfach auszusteigen?«


  »Das hängt davon ab, wie kompliziert du dein Leben haben möchtest.« Wie immer zeigte sich Ben als harter Hund, der man wohl sein musste, wenn man in der Werbebranche arbeitete.


  »Meine Fingerabdrücke…«


  »Die sind unerheblich, wenn du vorher noch nicht erfasst worden bist«, redete er dazwischen. »Es gibt keine Zeugen, korrekt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Nimm die Waffe mit, achte drauf, dass nichts von dir rumliegt, und wenn ihr in Leipzig angekommen seid, steigst du einfach aus, als sei nichts gewesen.«


  »Ben, ich weiß nicht…«


  »Sitzen da Leute in dem Abteil?« »Nein.« Er drehte sich zur Leiche.


  »Na, dann gleich raus mit dir. Umso leichter ist es.«


  Es klang verlockend, wie Ben es so einfach darstellte. Aussteigen, Waffe in irgendeinen Kanal werfen, im Fürstenhof einchecken und runterkommen, danach Annika einsammeln, essen und sehr viel trinken, um das alles abzuschütteln…


  Charles konnte den Blick nicht vom Toten nehmen. Wer war er? »Und was ist mit dem echten Opfer?«


  »Kann dir egal sein.«


  »Sie wird es aber wieder versuchen.«


  »Sie?«


  »Die Auftraggeberin, Ben!«


  »Ach so. Nein, wird sie nicht.« Ben klang sehr überzeugt. »Du sagtest, für die Abholung des Pakets seien vierundzwanzig Stunden vorgesehen?«


  »Ja. Das schrieb sie in der SMS. Glaube ich.« Charles rieb sich die Augen. Alles war durcheinander, seine Gedanken, seine Erinnerungen, sein Leben.


  »Doch, das war so. Also ist es wichtig, aus welchen Gründen auch immer, dass der Typ innerhalb von einem Tag stirbt. Passiert das nicht, ist es egal. Wie mit einer dringenden Lieferung, die du unbedingt dann und dann brauchst, aber danach ist sie wertlos.« Ben goss sich etwas zu trinken ein. »Hörst du mich, Charles?«


  »Ja«, murmelte er.


  »Charles? Hallo?«


  »Ja, ich höre dich.« Aber überzeugt hast du mich nicht.


  »Keine vierundzwanzig Stunden musst du den Kopf unten halten. Am besten zwischen den Beinen von Annika. Danach ist der Spuk vorbei.«


  Es klingt vernünftig. Einfach. Leicht. Draußen huschten die ersten Vororte von Leipzig vorbei. Gohlis kündigte sich an, und damit schwand auch die Nachdenkzeit.


  »Die Alternative dazu ist: Polizei, Befragungen, Aussagen, dein Name in Ermittlungsakten und in Zeitungen wegen des Mordes im Zug und so weiter. Und wenn die Auftraggeberin denkt, dass du sie gesehen hast, könnte sie annehmen, dass dies nicht nur ihren Arsch betraf. Und schon hetzt sie die nächsten Hunde auf dich.«


  Fick dich. »Du bist ein echt guter Freund«, kam es ätzend über Charles’ Lippen.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich melde mich.« Er beendete das Telefonat und pochte sich mit dem Smartphone gegen das stopplige Kinn. Nachdenken, nachdenken.


  »Verehrte Fahrgäste, in wenigen Minuten erreichen wir Leipzig Hauptbahnhof. Ihre nächsten Reisemöglichkeiten…«


  Charles glaubte nicht daran, einfach so aus dem ICE steigen zu können. Und doch sah er sich selbst dabei zu, wie er aufstand, die Pistole einpackte, den Killer durchsuchte und vierhundertzwanzig Euro in bar sowie einen Ausweis und ein Smartphone fand, was er alles einsteckte. Zwar warf er einen Blick auf den Namen des Unbekannten, merkte ihn sich aber nicht.


  Charles agierte ferngesteuert von einem Zweithirn oder einer höheren Macht, während die Vernunft in ihm abgekoppelt tobte und Fassungslosigkeit hinausschrie.


  Er huschte aus der Kanzel in das kleine Ruheabteil dahinter und setzte sich auf den Platz unmittelbar neben die Tür, um sofort aus dem Wagen steigen zu können, sobald sich die Tür öffnete.


  Sein Herz schlug normal, seine Hände waren kalt. Nach der Panik kam mechanisches Handeln, als würde ihn sein Kumpel Ben über Headset instruieren.


  Der Zug schwenkte in einer flachen Kurve auf den großen, wunderschönen Kopfbahnhof zu.


  Charles spürte eine Regung in sich, die empört verlangte, zur Polizei zu gehen. Alles zu erklären. Sie auf die Auftraggeberin zu hetzen. Einen Mann namens Queck in allen Wintergartenstraßen Deutschlands suchen zu lassen, um ihn zu schützen.


  Verantwortung?


  Moralische Verpflichtung?


  Normales Verhalten?


  Charles atmete lange aus, die Wangen blähten sich dabei auf. Die Vorstellung von einem einfachen Leben und vermutlich Vorwürfe bis zu seinem letzten Stündlein rangen mit aktuellem Aufwand und Trubel.


  »Was soll’s«, murmelte er. Er entschied, gleich zur Polizei zu gehen und ihnen alles zu erzählen.


  Was immer danach geschah, damit müsste er umgehen.


  Hätte er die SMS nicht gelesen, wüsste er von alldem nichts. Ich könnte diesem Queck nicht den Arsch retten.


  Charles fühlte sich schlagartig besser. Nicht entspannter, doch innerlich besser. Es war die richtige Entscheidung.


  »Ausstieg in Fahrtrichtung links«, erklang die Anweisung.


  Der ICE hielt an.


  Charles spürte das Vibrieren und hörte das Brummen: Eine Kurznachricht war für ihn eingegangen. Ben. Bestimmt will er mich überreden, nicht den Helden zu spielen.


  Er nahm das Smartphone heraus und warf einen Blick darauf.


  Seine Augen weiteten sich, als er das aufpoppende Bild von Annika sah: Sie lag in roter Reizwäsche auf einem Bett und lächelte in die Kamera, zeigte mehr als andeutungsweise ihre wundervollen Brüste mit leicht aufgerichteten Nippeln, was ihm sagen sollte, dass sie geil auf ihn war.


  Und auf ihn wartete.


  In seinem Schlafzimmer.


  »Scheiße!«


  Sein hektischer Anruf auf ihrem Handy wurde nicht angenommen, auch nicht auf seiner eigenen Festnetznummer. Annika sah seine Nummer und würde aus Spaß nicht rangehen, um ihn noch schärfer zu machen.


  Pfeifend öffnete sich die Tür, die Reisenden stiegen aus.


  Seine Panik war zurück.


  Charles sprang auf, drängelte sich nach draußen und rannte den Bahnsteig entlang. Er musste Annika sofort aus seiner Wohnung holen, bevor die Ersatzkiller auftauchten. Niemand wäre schneller dort als er, nicht mal die Polizei.


  Im Laufen schrieb er eine SMS und Kurznachrichten auf allen Messengern, in denen er sie aufforderte, sofort in den Fürstenhof zu kommen. Bitte, bitte, lies das!


  Was die gelangweilten Killer mit seiner schönen Freundin während ihrer Wartezeit anstellen konnten, wollte er sich nicht vorstellen.


  Charles rannte, sprang über Gepäckstücke, rempelte Passagiere an und um. Wütende Rufe erklangen hinter ihm.


  Die Pistole des Killers rappelte in seinem Aktenkoffer, und ihm fiel ein, dass sie nicht gesichert war. Elf Schuss müssten noch im Magazin sein.


  »Hey, du dummes Arschloch!«, brüllte ihm ein Typ nach. »Das ist ein Bahnhof, keine Hürdenlaufstrecke.«


  Charles schwitzte und lief und erreichte endlich das Kopfende des Gleises in der Haupthalle– wo ihm sofort eine kleine, gut trainierte Frau im Anzug mit Sonnenbrille auffiel, die ein Schild mit der Aufschrift Herr Bote gelangweilt vor dem Bauch hielt. Die langen schwarzen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Für seinen Geschmack hätte sie doppelt so groß und breit und ein Mann sein können.


  Schnaufend blieb er vor der Frau stehen, zog seinen Ausweis. »Hallo«, keuchte er. »Ich bin Mischke, Ihr Kunde.«


  »Hallo, Herr Mischke. Wir nennen es Klient.« Sie senkte das Schild, setzte die Brille ab und sah sich sofort um. »Mein Name ist Rilski. Werden Sie verfolgt? Sie haben einen ganz schönen Spurt hingelegt.«


  »Nein. Wir müssen meinen Partner abholen. Da scheint sich was zusammenzubrauen.« Charles eilte weiter. »Sie sind bewaffnet?«


  »Bin ich, Herr Mischke.« Sie folgte ihm souverän.


  »Tragen Sie eine Weste?«


  »Immer, Herr Mischke. Sie nicht?«


  »Nein. Es war nicht absehbar, dass es so läuft.«


  Charles spurtete zum Ausgang, neben dem sich der Taxistand befand. Es würde zu lange dauern, ins Parkhaus zu gehen und zu zahlen und rauszufahren und sich mit dem eigenen Wagen durch die Straßen zu quälen. Taxifahrer kannten sich besser aus.


  Zusammen mit seinem schwarzhaarigen Schutzengel enterte er das erste Taxi, gab seine Adresse durch und wies den Fahrer an, so schnell wie möglich zu fahren.


  Charles sah auf sein Smartphone: Keine Antworten. Fuck. Annika, bitte melde dich oder sei auf dem Weg in den Fürstenhof!


  »Entschuldigen Sie«, sagte er abwesend zu seiner Begleiterin. »Ihr Name ist noch gleich?«


  »Rilski, Herr Mischke.«


  »Alles klar. Ich bin reichlich nervös.« Er schaute sie an. Ihre Augen waren fast so blau wie die des Killers, was unschöne Erinnerungen zurückbrachte. Ihr Gesicht sah ein bisschen zu dünn aus, was garantiert an ihrem Training lag. Ihr Körperfettanteil wurde von normalen Geräten sicher nicht erfasst. »Wie ich Ihrem Chef sagte, ich bin Kurier.« Er klopfte auf den Aktenkoffer. »Wir holen meine Partnerin ab, und dort könnte es unangenehm werden.«


  »Sie rechnen mit einem Überfall?«


  »Ja.« Charles bemerkte sehr deutlich, dass der Fahrer in den Rückspiegel blickte. »Könnte sein.« Ein schlechtes Gewissen hatte er nicht. Er zahlte gut für die Dienstleistung.


  »Alles klar.« Rilski nahm ihre Pistole aus dem Achselholster unter dem Sakko und prüfte sie. »Augen auf die Straße«, sprach sie, ohne aufzublicken, zum Mann hinterm Steuer. »Ich bin lizenzierte Personenschützerin. Kein Grund zur Sorge.« Sie lud durch und ließ die Sicherung aktiviert.


  Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Ich habe ja schon viel erlebt, aber so was noch nicht.«


  »Ich auch nicht«, murmelte Charles. »Geht das schneller?«


  »Wenn Sie mir Ihren Führerschein geben, mein Gutester.«


  Charles schnaubte ungeduldig. Hochgradig angespannt telefonierte und schrieb er Kurznachrichten, um Annika zu erreichen, aber sie reagierte nach wie vor nicht.


  Das Taxi hielt vor dem mehrstöckigen Haus am ruhigen Nikischplatz, der unmittelbar neben der Kneipenmeile sowie dem Schauspielhaus in der Gottschedstraße lag.


  Charles drückte dem Mann einen Zehner in die Hand, bevor er den geringeren Preis nennen konnte. »Warten Sie hier, bitte.«


  Er stieg aus und eilte auf den Eingang zu, sah dabei zu den Fenstern hinauf.


  Das Licht in seiner Wohnung im dritten Stock war gedimmt, das Flackern ließ auf Kerzen schließen; auch auf dem kleinen innen liegenden Balkon, den er so sehr liebte, standen Windlichter in Blau und Grün, die allerdings nicht entzündet waren. Annika wartete auf ihn, und er betete erneut, dass sie alleine war.


  Rilski folgte ihm und schob sich vor ihn, bevor sie durch die Tür schritten, die einen Spalt offen stand. Sie sah sich um und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass die Luft rein sei.


  »Wohin?«, raunte sie.


  »Dritter Stock.«


  »Treppe.« Rilski übernahm die Führung und zog dabei ihre Waffe, hielt sie seitlich am langen Arm, sodass ein zufällig entgegenkommender Bewohner die Pistole nicht sehen würde.


  Charles fühlte sich beim Anblick seines Bodyguards ruhiger. Sie wusste, was sie tat, wie sie sich bewegen und worauf sie achten musste.


  Den Gedanken, die Halbautomatik des Killers aus dem Koffer zu holen, verwarf er. Seine Schüsse würden außerhalb der Enge eines ICE-Cockpits nur durch Zufall treffen.


  Ob man die Leiche gefunden hat? Er erinnerte sich, dass der Schaffner den Bordtechniker bestellt hatte. Zudem war da das zerschossene Fenster. Ja, sie hatten die Leiche sicherlich gefunden.


  Auf dem Absatz des ersten Stocks hielt die Leibwächterin kurz inne, lauschte und erklomm die nächsten Stufen; Charles folgte ihr, sah immer wieder auf das Smartphone. Nichts. Nicht mal Ben, der nervte.


  Rilski betrat den dritten Stock. »Welche Tür?«


  »Rechts.« Er kam an ihre Seite und nahm den Schlüssel in die Hand.


  Das Schloss sah unbeschädigt aus, keine Kratzer am Beschlag, keine Trittspuren oder geborstenes Holz.


  Charles entspannte sich etwas und sperrte auf, drückte die Tür nach innen.


  Sanftes Kerzenlicht fiel ihm entgegen, auf dem Boden des Flurs standen Teelichter. Es roch nach Rosen, rote Blütenblätter lagen auf dem Parkett verteilt. Das Lied, das leise aus dem Schlafzimmer drang, kannte er nicht, doch es hörte sich kuschlig und versaut gleichzeitig an, irgendetwas mit »Sleep with me tonight«.


  Rilski stand schräg neben ihm und sah verwundert aus. »Ich dachte, wir holen Ihren Partner ab?«


  »Meine Partnerin.« Charles rührte sich nicht.


  Noch war nicht klar, ob der oder die Killer in seiner Wohnung lauerten. Sie konnten sich überall verbergen, in der Küche, im Bad, im Schlafzimmer… Nach Annika zu rufen konnte die falsche Idee sein.


  Scheiße. Er schluckte und ging behutsam den Flur entlang, hob den Aktenkoffer, um ihn zur Parade gegen Messerattacken einzusetzen. Die kleinen Kerzen lotsten ihn ins Schlafzimmer.


  »Glauben Sie wirklich, dass jemand auf Sie lauert?« Rilski schaute sich aufmerksam um.


  »Sehen Sie sich bitte in der Wohnung um. Ich gehe ins Schlafzimmer.« Charles kam sich wie ein Held vor, der herbeieilte, um seine Herzensdame zu retten, auch wenn die Vernunft ihm sagte, die Polizei zu rufen wäre auch keine schlechte Idee gewesen.


  Vor der angelehnten Schlafzimmertür zögerte er erneut: aufstoßen oder behutsam öffnen?


  Charles entschied sich für die langsame Version, die Augen auf das Bett gerichtet und hoffend, dass dort nicht Annikas blutüberströmter Leichnam lag.


  Leise knarzend schwang die Tür auf, Zentimeter um Zentimeter erschienen Fußende, Mittelteil und Kissen in seinem Blickfeld, die überhängende Decke, noch mehr Teelichter und große Kerzen auf der Kommode– aber keine Annika.


  Und auch keine Killer.


  Ihr Smartphone lag auf dem Nachttischchen und blinkte, weil es neue Nachrichten meldete.


  Wo ist sie?


  Die Spülung im Bad rauschte.


  Charles drehte sich nach rechts, wo die Tür eben aufschwang– und ein Mann in schwarzem Anzug, weißem Hemd und dunkler Krawatte auftauchte. Er trug eine Sturmhaube. Und schlug sofort zu.


  Charles riss den Aktenkoffer hoch und fing den Hieb ab, trat auf gut Glück zwischen die Beine des Maskierten.


  »Annika?«, rief er voll Sorge.


  Das Aufstöhnen zeigte, dass er gut getroffen hatte, der Killer sank vor ihm ächzend im Türrahmen zusammen und hielt sich den Schritt; dabei schlug er nach Charles’ Knie.


  Die Wucht warf ihn nach hinten gegen die Wand, das Gelenk schmerzte höllisch, hielt aber stand.


  »Annika?«, schrie er.


  Es krachte unterdessen mehrmals laut, ein Gewitter schien in der Küche ausgebrochen zu sein. Es blitzte grell in rascher Abfolge. Klirrend ging Glas zu Bruch, Holz splitterte, dann schrie eine Männerstimme hysterisch hoch und verstummte nach einem neuerlichen Knall.


  In der Stille vernahm Charles das metallische Klimpern einer leeren Patronenhülse, die eben auf den Fliesen landete und herumhüpfte.


  »Mischke?« Rilski erschien mit der Pistole im Anschlag, aus der Mündung kräuselten sich schwache Rauchfädchen zur Decke. Sie blutete aus dem rechten Oberschenkel, wie das zerfetzte Hosenbein zeigte, zwei Treffer in die Brust waren von der Weste abgehalten worden. »Raus hier!«


  Der Maskierte kroch ins Bad und stieß die Tür mit dem Fuß zu.


  »Erst muss ich Annika finden.«


  »Weg von der Tür!«, brüllte sie, als er die Hand nach der Klinke ausstreckte. Sie schnappte ihn und riss ihn zur Seite.


  Keine Sekunde darauf erklang ein wütendes Rattern, und die Tür bekam plötzlich Löcher in einer geraden Linie ab der Höhe des Schlüssellochs aufwärts. Splitter und Plastik flogen davon. Die Projektile knallten in die Rigipswand gegenüber und stanzten faustgroße Lücken hinein.


  »Ihre Freundin ist nicht da.« Die Frau schob Charles hinter sich und hielt den Lauf auf das Badezimmer gerichtet. »Fuck, das war eine Maschinenpistole!«


  Charles stellte den Koffer ab und nahm die Halbautomatik heraus.


  Rilski sah kurz über die Schulter und machte große Augen. »Woher haben Sie den Schalldämpfer?«


  Zwei Schüsse erklangen aus dem Badezimmer, dann flog die Tür komplett aus den Angeln und krachte in den Flur. Die Mehrzahl der Teelichter erlosch, Blütenblätter wirbelten auf und trudelten umher.


  »Sie kann da drin sein. Bei dem Killer.« Er erhob sich und hielt die Pistole mit beiden Händen, dachte aber dieses Mal an den Daumen. Alle Ängste, jeder Funken Furcht erlosch, weil er Annika darin vermutete. »Wir holen sie da raus.«


  »Killer? Einen Scheiß machen wir. Ich bin nicht vom SEK. Rückzug«, stieß die Leibwächterin aus. »Und ich bin angeschossen, Mischke.«


  Charles richtete die Mündung ebenfalls auf den Eingang. »Hey, Sie da drin!«


  Keine Antwort.


  Rilski bewegte sich langsam rückwärts. »Das ist eine Sache für die Bullen. Los!«


  Aber er blieb stehen. »Hey, ich weiß, dass Sie mich hören. Sie können…«


  Der Oberkörper des Maskierten erschien unvermittelt auf Kniehöhe in der offenen Tür, aus der er sich hervorbeugte, als mache er Sit-ups. Seine Maschinenpistole zielte auf Charles, der gleich mehrmals abdrückte.


  Die hastigen Kugeln gingen an dem Killer vorbei, der fluchend das Feuer erwiderte.


  Gleichzeitig knallte es hinter Charles; die einzelnen Schüsse seiner Leibwächterin gingen in dem Tackern des Automatikgewehrs unter.


  Er hätte nicht gedacht, dass man das Sirren eines Projektils hörte oder den Lufthauch spürte, wenn es vorbeiflog, aber genau das nahm er wahr, wie er zwischen den zwei röhrenden Handfeuerwaffen stand. Das Mündungsfeuer der MP zuckte hektisch.


  Die fehlgehenden Kugeln, die neben Charles in die Wand hackten, lösten regelrechte Putzexplosionen aus, der Staub flog ihm ins Gesicht und blendete ihn.


  Mit einem Schrei verschwand der Maskierte erneut im Badezimmer, der Türrahmen und der Flur hatten rote Sprenkel bekommen.


  Charles wandte sich zu Rilski, die das Magazin wechselte. »Sie haben ihn erwischt.«


  »Sie können machen, was Sie wollen, aber ich gehe.« Die Frau bewegte sich langsam rückwärts. »Sie hatten mich nicht gegen ein Killerkommando angeheuert. So einen Job hätte ich niemals angenommen.«


  Charles sparte sich die Worte und rannte los, die Halbautomatik ausgestreckt und den Zeigefinger am Abzug. Er hatte keine Ahnung, wie viele Kugeln noch übrig waren.


  Er stürmte in den kleinen Raum und rutschte beinahe in der roten Lache aus.


  Der Mann blutete wie ein abgestochenes Tier aus dem Hals, ein Streifschuss hatte die Ader verletzt. Er lud ein langes Stangenmagazin nach, hatte die Hand am Verschluss und setzte zum Durchladen an. Damit wäre die MP einsatzbereit.


  »Halt!« Charles richtete die Mündung auf dessen Kopf, und der Maskierte erstarrte; dann weiteten sich die Augen für einen Herzschlag lang. Anscheinend erkannte er die Waffe, die ihn bedrohte. »Wo ist die…«


  Aus den Augenwinkeln sah er den zusammengeknüllten Duschvorhang in der Wanne liegen.


  Er bewegte sich einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können– und keuchte vor Entsetzen. In dem durchsichtigen Plastik erkannte er Annika, gekleidet in die Reizwäsche, die sie auf dem Foto getragen hatte, und ihr Blut sickerte über das weiße Emaille in den Abfluss.


  Ihr Hals war aufgeschlitzt, mindestens eine Wunde erkannte er in ihrem Oberkörper. Ihr grotesker Anblick erinnerte an eine Larve, die es nicht geschafft hatte, aus eigener Kraft aus einem gläsernen, scharfkantigen Kokon zu schlüpfen.


  Ihre blauen Augen waren geöffnet, die blutnassen Haare klebten auf ihrem verzerrten Gesicht und an der Innenseite des beschlagenen Plastiks.


  »Annika.« Charles erschrak, als er ihren Namen aussprach. Nun hatte seine scheiß Idee, einem Menschen das Leben retten zu wollen, den er nicht einmal kannte, seine Liebste umgebracht.


  Ein mechanisches Klack ertönte, als der Verschluss der MP nach vorne schnellte und einrastete.


  Charles drückte ab. Mit versteinertem Gesicht sah er genau hin, um zu genießen, was die Kugeln mit dem Killer anrichteten.


  Das erste Projektil knallte in eine Kachel und sprengte sie, die weißen Splitterchen fielen auf das schwarze Sakko des Gegners; das zweite durchschlug die Krawatte, die Brust und die Kachel dahinter, was sich in der Kombination merkwürdig anhörte. Der Killer schien ein Inneres aus Porzellan zu haben, denn auch bei der dritten Kugel, die durch den Bauch jagte, erklang das knisternde Klirren.


  Der Maskierte zuckte unter den Einschlägen, stöhnte und sackte zusammen; sein Blut hinterließ Spritzer und einen großen Fleck. Die MP fiel ihm aus der Hand und klapperte auf die Fliesen.


  Klick. Die schallgedämpfte Waffe war leer.


  »Mischke?« Rilskis Stimme erklang näher, gleich darauf stand sie neben ihm. »Scheiße! Ist das Ihre Freundin?«


  »Die Folie ist beschlagen.« Charles ließ die Pistole fallen und kniete sich neben die Wanne, um Annika auszuwickeln und nach ihr zu sehen. »Vielleicht lebt sie noch?«


  Rilski packte ihn an der Schulter. »Nein. Und wir verschwinden und warten an einem sicheren Ort, bis die Polizei da ist. Am besten fahren wir gleich hin, und ich«– sie sah auf ihre Beinwunde– »sollte danach ins Krankenhaus.« Sie hob die Maschinenpistole auf. »MP5K, die Kurzvariante. Nagelneu. Da kommt man nicht eben mal ran.« Rilski blickte auf die schallgedämpfte Waffe. »Aber Ihre russische Strisch kann sich sehen lassen. Die ist noch gar nicht auf dem Markt. Die Spurensicherung und die Ballistik werden sich freuen.« Sie entwendete dem Toten drei Zusatzmagazine. »Mit welchem Widerstand haben die denn gerechnet?«


  Charles nahm ihre Worte nicht richtig wahr. Er sah nur Annika, die tote Annika unter dem Duschvorhang.


  Das Bild passte nicht zu der jungen, lebenslustigen Frau, die sich vorhin noch lasziv auf seinem Bett geräkelt hatte.


  »Raus, falls noch mehr kommen.« Rilski setzte einen unangenehmen Abführgriff ein, um ihn auf die Beine zu zwingen. »Die Nachbarn werden bestimmt die Polizei angerufen haben. Die MP war laut genug. So was macht mir die ehemaligen Kollegen zu nervös. Mir ist lieber, wir fahren zur Inspektion.«


  Annika. Charles ließ sich nur mit Widerstand wegzerren, der Schmerz in seinen Armgelenken zwang ihn dazu.


  Im Flur drückte ihm Rilski den Aktenkoffer in die Hand. »Hier. Nicht vergessen. Deswegen waren die hier.« Vorsichtig näherte sie sich dem Ausgang. »Bleiben Sie hinter mir.«


  »Nein, waren sie nicht«, raunte er.


  »Bitte?«


  »Sie waren nicht wegen…«


  Charles sah den Ärmel einer schwarzen Lederjacke aus der offenen Küchentür schneller, der Lederhandschuh schloss sich um den dunklen Zopf der Leibwächterin und zog sie an den Haaren ruckartig in den Raum.


  Aufschreiend verschwand Rilski aus dem Flur, die MP5K landete vor Charles’ Füßen. Ihm schoss durch den Kopf, dass seine Leibwächterin bestimmt nicht auf dem kleinen Balkon nachgeschaut hatte, den man von der Küche und dem Wohnzimmer aus betreten konnte.


  Dort hatte der dritte Killer in Ruhe auf seine Gelegenheit gewartet.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  Kapitel 4


  
    Die beste Bildung findet ein gescheiter Mensch auf Reisen.

  


  
    Johann Wolfgang von Goethe (1749–1832)

  


  


  
    Leipzig, Innenstadt

  


  Charles hob die MP5K auf und presste sich an die Rigipswand, als könnte das dünne Material eine Kugel von der anderen Seite abfangen.


  Durch den Flur bis zur Tür waren es keine vier Meter– aber dazu musste er an der Tür vorbei, hinter welcher der Killer lauerte.


  Rilski gab einen undefinierbaren Laut von sich, eine Mischung aus Stöhnen und Wimmern, gefolgt von einem erstickten Röcheln. Füße scharrten über den Boden, ein Stuhl schob sich quietschend über die Fliesen.


  Plötzlich flog die Leibwächterin in den Flur und schlug auf dem Parkett auf, blieb regungslos liegen; um ihren Hals breitete sich sofort eine dunkelrote Lache aus.


  Charles sah, dass der Auftragsmörder ihre Kehle aufgeschlitzt hatte. Genau wie bei Annika.


  Damit war es für ihn klar, was er tun wollte.


  Tun musste.


  Die Vernunft ergab sich den überbordenden Gefühlen.


  Er stellte den Aktenkoffer ab und hielt die MP, wie er es in Thrillern gesehen hatte.


  »Hey, Mischke. Wenn du dich zeigst«, sagte der Killer mit starkem osteuropäischen Akzent, »schieße ich dir in den Kopf, und du bist tot. Wenn ich dich holen kommen muss, wird es wehtun. Grässlich wehtun.«


  Charles presste die Lippen zusammen. Mehr Schmerz als durch Annikas Tod konnte man ihm nicht zufügen. Dank der Drohung wusste er genau, wo der Mann stand, weil er die Eigenheiten der Wohnung kannte.


  Er erinnerte sich an den Trick des Killers im Badezimmer und ahmte ihn nach: Seitlich und tief unten lehnte er den Oberkörper in die Küche, schwenkte die Automatik neben den Küchenblock in der Mitte.


  Der dritte Mann trug ebenfalls Anzug, weißes Hemd, Krawatte und Sturmhaube. In seiner Linken hielt er einen blutfeuchten Dolch, in der Rechten eine Mischung aus Pistole und Maschinenpistole, die mit ausgeklappter Schulterstütze versehen war.


  Die Augen hinter der Maske waren auf die Tür gerichtet, allerdings zu hoch, um den Gegner sofort zu erfassen.


  Als sie sich senkten und ihn entdeckten, feuerte Charles. Er klammerte sich an Griff und Handschutz unter dem Lauf, damit die Mündung nicht zu sehr rüttelte. Wenigstens ein oder zwei Kugeln mussten treffen.


  Die MP5K röhrte auf, sandte die Projektile auf die Reise, die klirrend und klingelnd in den Küchenblock einschlugen, die Hängeschränke durchlöcherten und den Killer trafen, wenn auch nur in die Schulter. Rote Spritzer klatschten gegen die zerstörten Fronten, dann tauchte der Mann mit einem Schrei ab.


  Scheiße. Scheiße, der lebt noch!


  Aus der Ferne erklang eine erste Sirene. Die Polizei rückte an.


  Aber denen wollte Charles den Killer nicht überlassen. Er hatte Annika ermordet, er musste sterben.


  Schnell beugte er sich zur toten Rilski und zerrte die drei Magazine unter ihrem Gürtel hervor, kroch damit samt Koffer den Flur entlang, warf Teelichter um und suchte sich im Wohnzimmer eine dunkle Stelle, um das Magazin zu wechseln. Hinter der Couch schien ihm passend.


  Blaues Licht fiel tanzend durch das Fenster, ein Streifenwagen schien am kleinen Platz eingetroffen zu sein.


  Charles brauchte einige Versuche, um das Magazin einzusetzen, dann zog er den Hebel nach hinten, wie er es bei dem Mann im Bad gesehen hatte. Eine Patrone flog aus dem Verschluss, der nach vorne sauste und einrastete. Die MP5K war wieder einsatzbereit.


  Das Knattern der automatischen Waffe des Killers erklang, der durch die Tür ins Wohnzimmer sprang.


  Die Kugeln schwirrten um und durch das Sofa, ohne Charles zu treffen.


  »Ich bring dich um, du Sau«, schrie er und schoss in schnellen Garben unter dem Möbel durch, wie er es in einem Actionfilm gesehen hatte. Die wenigsten dachten daran, dass die Füße in einer solchen Situation am einfachsten zu treffen waren.


  Der Killer schrie prompt auf.


  Charles tauchte hinter dem Sofa auf, um nach dem Maskierten zu sehen– und schaute selbst in einen Lauf. Der grinsende Gegner hatte ihn glauben lassen, er sei verletzt.


  »Ich habe doch gesagt, es wird wehtun.« Die kleine Vollautomatik knatterte los.


  Reflexhaft drückte Charles ab und fiel dabei wieder in Deckung, wodurch ein Großteil der eigenen Garbe in die Rückenlehne des Möbels jagte.


  Den Schlag gegen seinen linken Oberarm nahm er zuerst nicht als Treffer wahr, doch als der Schmerz kam, dem ein anhaltendes Brennen folgte, ächzte er ungläubig auf. So fühlt sich also eine Schusswunde an.


  Im Flur wurde das Licht heller, erste Flammen loderten an der Tür zum Wohnzimmer. Die umgestürzten Teelichter hatten zusammen mit dem vergossenen Wachs, den Blütenblättern und dem Parkett ein Feuer entfacht, das sich den Gang entlang ausbreitete.


  Ein Fenster ging klirrend zu Bruch, dann ratterte die Maschinenpistole des Killers. Dem Geräusch nach feuerte er allen Ernstes auf den Streifenwagen, Blech knarzte, und das blaue tanzende Licht erlosch.


  Charles schoss mit der MP5K über die Lehne hinweg, bis es klick machte. Das Magazin war schon wieder leer.


  Der Killer antwortete sofort mit einer Gegensalve und rückte vor. »Ich schlitze dich auf, Mischke, bevor die anderen da sind. Du hast meine Towarischtsch umgelegt«, rief er. »Ich binde dich mit dem Darm ans Geländer und schmeiße dich vom Balkon!«


  Charles versuchte, das Magazin zu wechseln, aber eine Patronenhülse schien sich verklemmt zu haben. Die Pistole lag im Badezimmer, und damit war er waffenlos. Er blickte unschlüssig hin und her. Balkon oder Flur?


  Er kroch zur Balkontür und rollte sich hinaus, während eine zweite Salve über ihn hinwegfegte. Mehrmals flogen die Funken, als die Kugeln gegen das Eisen des Geländers prallten, etwas biss in seinen Unterschenkel.


  Charles warf den Aktenkoffer in die Tiefe und schwang sich über die Brüstung, ließ sofort los, um sich ungelenk auf den Balkon darunter zu schwingen.


  Er prellte sich die Rippen an dem Tisch, der zusammenbrach, und sah Sternchen, fiel auf den Hintern wie der größte Verlierer beim Schulunterricht.


  Sein Blick richtete sich auf den blau-silbernen Streifenwagen, hinter dem ein Polizist kniete und die Waffe nach oben richtete. Schüsse hatten zwei Löcher in die Frontscheibe gerissen und ein Blaulicht zerstört. Wenn er sich nicht irrte, saß jemand auf dem Fahrersitz, der sich nicht rührte.


  Wieder knatterte die kleine Vollautomatik.


  Löcher erschienen wie von Geisterhand in der Motorhaube, Charles sah den Lack abplatzen und als Plättchen hochspritzen.


  Der Polizist erwiderte das Feuer aus seiner Pistole, erntete aber ein höhnisches Lachen aus dem dritten Stock sowie eine neuerliche Salve.


  Charles kroch in den hintersten Winkel des Balkons und überlegte fieberhaft, was er tun konnte, um den Mörder seiner Annika zu töten. Er war unbewaffnet und somit chancenlos.


  Seine Blicke wanderten am Polizeiwagen entlang. Ob darin noch Waffen lagerten? Oder war das ein amerikanisches Klischee? Der verletzte Beamte auf dem Fahrersitz trug sicherlich eine Pistole, doch dazu müsste Charles durch den Kugelhagel. Ein leichteres Ziel konnte er dem Maskierten kaum bieten.


  Blieb er auf dem Balkon, würde ihn jedoch die Polizei entdecken und mitnehmen. Damit erlosch die Möglichkeit, Annikas Tod zu rächen.


  Sein Vorteil war, dass die schallgedämpfte Pistole gerade oben in seiner Wohnung bei den Leichen der anderen Killer lag. Damit konnte er denen die Schuld am Tod des Mannes im ICE in die Schuhe schieben.


  Charles hörte noch mehr Sirenen.


  Doch statt weiteren Einsatzkräften sah er einen verrosteten hellblauen Transporter auf den Platz donnern.


  Im Fahren wurde die seitliche Schiebetür geöffnet, und ein Maskierter nahm den Streifenwagen aus einem langläufigen Gewehr unter Beschuss.


  Das Stakkato dröhnte in Charles’ Ohren, die umliegenden Hausfronten fabrizierten verzerrte Echos und verstärkten die einschüchternde Wirkung der Schüsse.


  Der Polizist wechselte die Position und ging hinter dem Heck in Deckung, zog den Kopf ein und blickte auf den Eingang des Gebäudes.


  Der Transporter hielt an, der Maskierte sprang heraus und hielt die Waffe auf den Wagen gerichtet, während drei weitere Gegner ausstiegen, die Gewehre halb im Anschlag, und sich umschauten. Inzwischen brannte fast überall Licht hinter den Fenstern, ein paar Schaulustige standen hinter den Scheiben und sahen auf den Platz, manche filmten mit ihren Smartphones, andere telefonierten.


  Charles hoffte, dass er selbst mit den Schatten verschmolz. Wenn ihn seine Actionfilmkenntnisse nicht im Stich ließen, hielten seine Gegner AK-47 in den Händen, das klassische ältere russische Sturmgewehr.


  Aus dem dritten Stock erklang die Stimme des Killers, der seinen Kumpanen Anweisungen gab, woraufhin sich die drei auf den Eingang zubewegten, während der Vierte den Polizisten in Schach hielt.


  Durch das Treppenhaus eilten soeben die Neuankömmlinge, also blieb ihm nur der Weg an der Außenfassade abwärts, und das bedeutete: klettern.


  Charles wagte sich nach vorne ans Geländer und schwang sich drüber, so behände es trotz seiner Verletzungen ging. Seine pendelnden Bewegungen wurden vom Aufpasser auf der Straße bemerkt: Er schwenkte den Lauf herum und rief eine Warnung, die seinen Begleitern galt.


  »Nein, nicht!«, schrie Charles unsinnigerweise und ließ sich fallen, auch wenn es noch weit bis zur Erde war. Aber unter dem hervorstehenden Balkon parkte ein kleiner Lastwagen, auf dessen Dach er landen wollte. So verringerte sich der Sturz auf knappe drei Meter.


  Das AK-47 röhrte auf.


  Die erste Salve strich über ihn hinweg, während Charles nach unten sackte und mit den Füßen voraus auf dem Blech landete. Seine Schuhe rutschten weg, er fiel auf die Knie und sah zu dem Maskierten, der erst wieder eine Garbe gegen den Streifenwagen sandte, um den Polizisten hinter dem Kofferraum zu bannen, bevor er den Lauf auf Charles schwenkte.


  Aber der Beamte lehnte sich um den Kotflügel herum und schoss dreimal hintereinander auf den Maskierten, der daraufhin zusammenbrach.


  Blaulicht und Sirenen kamen die Bose- und Thomasiusstraße entlang, mehrere Streifenwagen trafen ein. Jetzt wurde es für die Killer eng.


  Charles rollte sich mit brennenden Knien und einem stechenden Unterschenkel vom Lastwagendach und klaubte seinen Koffer von der Straße, dann hetzte er durch den Torbogen, der in einen kleinen dunklen Grünstreifen führte.


  »Hey, halt«, rief ihm eine Frau nach. Es war die Polizistin, die ihm das Leben gerettet hatte. »Bleiben Sie stehen!«


  Charles dachte gar nicht daran.


  Er wollte Antworten, er wollte Rache, er wollte so viel, was ihm der Aufenthalt in einem Kommissariat nicht bieten konnte. Dort erwarteten ihn lediglich eine Unmenge von Fragen und schlechter Kaffee.


  Hinter ihm erklangen schnelle Schritte. »Warten Sie!« Die Polizistin hing an seinen Fersen. »Halt, Mann!«


  »Gehen Sie zu Ihren Kollegen«, schrie Charles zurück.


  Dann flog ihm plötzlich etwas zwischen die Beine. Er verhedderte sich darin, strauchelte und stürzte ins taufeuchte Gras.


  Die Polizistin warf sich keuchend auf ihn und versuchte, seine Hände zu packen. Neben ihm lag ihr Schlagstock, den sie geworfen hatte. »Ich muss Sie vorläufig festnehmen«, sprach sie hechelnd. »Bis geklärt ist, was Sie mit der Schießerei…«


  Charles machte zwar keinen Kampfsport, aber das Adrenalin kam ihm zugute: Er schüttelte die Beamtin von sich ab, wälzte sich herum und schleuderte sie im Liegen mit einem Tritt zurück, als sie es erneut versuchen wollte.


  »Ich komme nicht mit«, rief er. »Die Wichser haben meine Freundin umgebracht.«


  »Dann sind die wegen Ihnen hier?«


  Charles rappelte sich auf und ging langsam rückwärts. »Ich… kann nicht mitkommen«, betonte er und presste den Koffer an sich. »Ich muss rausfinden, wer dahintersteckt.«


  »Überlassen Sie das uns.« Sie folgte ihm und machte beschwichtigende Gesten. »Sie stehen unter Schock. Bleiben Sie in meiner…«


  Schräg über ihnen erklang ein lauter Ruf, dann brüllte ein AK-47 auf und spie ihnen Geschosse nach.


  Sirrend und krachend jagten die Kugeln in die Bäume und Büsche, verfehlten die beiden jedoch. Sie standen für den Schützen in einer ungünstigen Position, der aus einem Seitenfenster des zweiten Stocks auf sie feuerte. Gleich darauf röhrte es auch aus dem dritten Geschoss, das hellere Knallen stammte von der kleinen MP des Kehlenaufschlitzers.


  Charles hetzte los, quer durch den Grünstreifen. Rinde platzte ab, Blätter regneten auf ihn nieder, aber dieses Mal wurde er nicht erwischt.


  Die Polizistin blieb hinter ihm und schoss zurück, um die Angreifer in Deckung zu zwingen. »Nach rechts«, wies sie ihn an. »Ich hole meine…«


  Charles hörte ihr nicht zu.


  Er rannte über die Zentralstraße und tauchte in den unbeleuchteten Weg ein, der sich Apels Garten nannte. Er stolperte mehrmals über die Platten und das unebene Kopfsteinpflaster, die willkürlich verlegt zu sein schienen, und bog in eine Einfahrt ab, die zu einer Garagenhalle führte. Er umrundete sie, zwängte sich durch ein Loch im Maschendrahtzaun und warf sich hinter einem aufgebockten Wagen in Deckung.


  Gleich darauf gesellte sich die Polizistin zu ihm und setzte sich, nach Atem ringend wie er, neben ihn auf den rissigen Boden. »Sie erklären mir auf der Stelle«, sagte sie keuchend, »wer Sie sind, was für Kerle das waren und warum man Sie umbringen will.« Ihre Augen richteten sich auf den Koffer. »Hat es was damit zu tun? Geld? Drogen? Was ist da drin?«


  Charles schielte auf die Dienstwaffe, die in ihrem Holster steckte. Er spürte bei dem Anblick ein wenig Erleichterung und Sicherheit. Auf ihrem Namensschild stand Dorn, was die sternförmigen Rangabzeichen auf ihren Schulterklappen zu bedeuten hatten, wusste er nicht. Ihrem jungen Alter nach hielt er sie für einen Neuling. Aber sie hatte eine Pistole.


  »Man hält mich irrtümlich für jemanden, der umgebracht werden soll«, erklärte er knapp.


  »Warum irrtümlich? Wen sollte es sonst erwischen, wissen Sie das?«


  Charles schwieg, dachte nach. Wenn er ihr seinen Namen sagte und den des Opfers, wäre er aus dem Spiel, weil sie es durchgeben würde und die Streifenwagen in die Wintergartenstraße brausten. Sofern dort ein Mensch namens Queck lebte. Queck in der Wintergartenstraße war Charles’ letzte Chance, um die Wahrheit zu erfahren. Und warum Annika hatte sterben müssen.


  »Kommen Sie«, sagte er zu Dorn und erhob sich. »Wir…«


  »Nein. Sie begleiten mich zur Inspektion.« Die junge Polizistin zog die Pistole. »Sie könnten ebenso einer von diesen Verbrechern sein und mir Unsinn erzählen.« Sie stand langsam auf, beide Hände um den Griff gelegt. »Hände aufs Dach.«


  Charles machte einen Schritt nach dem anderen. »Das haben Sie vorhin schon mal gesagt, und Ihren Schlagstock haben Sie verloren.« Er bog auf Apels Garten. »Begleiten Sie mich, und helfen Sie mir, die Auftraggeberin zu finden.«


  »Es ist eine Frau? Woher wissen Sie das?« Dorn holte ihn ein, dabei steckte sie die Pistole weg, zog ihr Funkgerät und gab durch, wo sie sich befand. »Wohin gehen wir?«


  »Sehen Sie dann.«


  Dorn verzog das Gesicht. »Ziel unbekannt«, meldete sie an die Zentrale und sagte zu Charles: »Ich soll Sie verhaften.«


  »Glaube ich Ihnen.« Charles bog um die Ecke und stand im Licht einer Straßenlaterne. Er beugte sich hinab und sah nach seinem Unterschenkel. Ein Streifschuss hatte ihn erwischt, aber es sah nicht schlimm aus. »Wir haben Zeit bis Mitternacht.«


  »Warum?«


  »Weil der Mord bis dahin geschehen sein soll.«


  »An Ihnen oder an…«


  »Nein, nicht an mir.« Charles ging weiter und spürte das Brennen auch in seiner Schulter. Jetzt, wo das Adrenalin nachließ, kamen die Schmerzen; Schwindel kündigte sich an. Sein Kreislauf sackte ab.


  »Können Sie mal nachsehen?« Er blieb stehen und zog das Sakko aus.


  Dorn zog den Stoff behutsam zur Seite, warf einen langen Blick darauf. »Streifschuss«, lautete ihre Einschätzung. »Müsste man aber nähen. Ist eine ordentliche Schramme.«


  Dafür war keine Zeit. Er nahm ein Taschentuch aus der Hose und drückte es dagegen. Laufen erschien ihm das Beste gegen den niedrigen Blutdruck.


  »Es waren drei Killer in der Wohnung«, berichtete er im Gehen. »Aber es fing schon früher an.«


  Die Polizistin zog das Funkgerät und gab eins zu eins an die Zentrale weiter, was er ihr berichtete.


  So gut es ging, schilderte er die Geschehnisse, ohne seinen Namen zu nennen, verschwieg auch nicht seine ermordete Leibwächterin und die umgebrachte Annika, die eingewickelt in der Folie in der Wanne lag; seine Stimme brach mehrmals, als er von ihr sprach. Dann erklärte er den Toten im ICE und wie er die SMS der Unbekannten gelesen hatte. Er wollte sich nicht in Widersprüche verwickeln und glaubwürdig wirken– trotz der Umstände, die jedem Bruce-Willis-Film alle Ehre machten. Den Namen und die Adresse des eigentlichen Opfers verschwieg er.


  Dorn hielt ihre Kommentare zurück, obwohl er deutlich spürte, dass sie gute Ratschläge auf Lager hatte. Sie hielt Rücksprache mit ihrem Vorgesetzten. »Sie sind Herr Charles Egon Mischke, einunddreißig Jahre alt?«


  »Kann sein.«


  Dorn gab einen Laut von sich, der ihre Ungehaltenheit zeigte. »Mein Kollege ist von den Arschlöchern schwer verletzt worden«, fuhr sie ihn an. »Ich habe keine Lust auf Ihre Spielchen, Mischke.«


  Er bog ab und orientierte sich, schlug den kürzesten Weg zum Hauptbahnhof ein. Ben hatte gesagt, dass die Wintergartenstraße in Leipzig dort in der Nähe war. »Ja, ich bin Mischke«, räumte er ein und biss sich auf die Zähne, weil die Schulter klopfte und brannte.


  »Und wohin gehen wir?«


  »Sehen Sie dann.« Er blieb hart, weil er Annika vor sich sah. Tot, eingewickelt, in die Wanne gestopft, weil sie zufällig vor Ort gewesen war und Sex mit ihm haben wollte. Weil sie sich auf ihn gefreut hatte. Weil er den Helden markieren musste.


  Jetzt konnte er ruhig den Helden spielen, es gab für ihn nichts mehr zu verlieren.


  Außerdem hatte er die Killer abgeschüttelt, es gab für sie keinerlei Anhaltspunkte, wohin er gehen würde.


  Die Strecke führte sie am viel befahrenen Dittrichring entlang.


  »Mischke, Ihr Heldentum bringt doch nichts.« Dorn fluchte. »Lassen Sie mich einen Streifenwagen rufen.«


  »Nein. Das könnte eine neue Katastrophe auslösen.« Heldentum? Nein, eher wütende Verzweiflung und ein undefinierbarer Trotz, dem Mann in die Augen schauen zu wollen, für den er sein Leben und seine Zukunft ruiniert hatte. Queck musste all das einfach wert sein.


  Charles blieb für mehrere Atemzüge stehen und lehnte sich mit dem Rücken an eine Laterne. »Es ist auch nicht weit.« Sein Körper drohte schlappzumachen. In einiger Entfernung an einem kleinen Brunnen sah er eine Bank. »Da rüber.«


  Dorn schaute ihn grimmig an. Charles sah ihr an, dass sie ihn am liebsten schütteln und zwingen würde, endlich mit der Wahrheit rauszurücken. »Sind wir da?«


  Charles taumelte vorwärts und sank auf die Holzplanken, bevor seine Beine nachgaben. »Einen Moment nur.« Der Griff des Aktenkoffers glitt ihm aus den Fingern, alles fühlte sich überschwer an. Er wuchtete die Beine in die Höhe, sodass er auf der Bank lag.


  Dorn nahm den Koffer an sich, setzte sich und legte ihn auf die Knie, öffnete ihn. Sie sah verwundert auf die Unterlagen, kramte mit Handschuhen darin herum.


  »Sie haben mit Geld oder Drogen gerechnet«, murmelte er. Sobald er die Augen schloss, kamen durch die feurigen Kreise Annikas Züge zum Vorschein.


  »Habe ich.«


  »Sie können auch das Futter aufschlitzen, Sie werden nichts finden.«


  Dorn nahm das Handy heraus. »Ihres?«


  Charles zögerte einen Tick zu lange.


  »Wem gehörte es?«


  »Dem Typen aus dem ICE«, gestand er und ärgerte sich gleichzeitig, dass er nicht darauf gekommen war. Wann auch? In den letzten Minuten hatte ich genug zu tun.


  Dorn verzog erneut vor Enttäuschung den Mund. »Die Tastensperre ist aktiviert. Aber es sind neue Nachrichten eingegangen.«


  Charles konnte sich vorstellen, von wem: von seinen Kumpels und von der Unbekannten. Der Schwindel legte sich etwas, und er fühlte sich stark genug, den Weg fortzusetzen. Er nahm sein eigenes Smartphone heraus und ließ sich die genaue Lage der Wintergartenstraße anzeigen.


  Sie lag wirklich schräg gegenüber dem Bahnhof, entlang eines Hotels, hatte sogar eine eigene Tram-Haltestelle. Charles gab die Hausnummer 2 ein.


  »Was tun Sie?«


  »Ich schreibe einem Kumpel, dass ich später komme«, erwiderte er und achtete drauf, dass sie nicht sah, was er tat.


  Das Display zeigte ihm die Kartenansicht der Wintergartenstraße 2: ein Hochhaus mit unzähligen Wohnungen darin.


  Der Link dazu verriet ihm, dass es sich um neunundzwanzig Einzimmerwohnungen, achtundsiebzig Zweizimmerwohnungen und einhundert Dreizimmerwohnungen sowie einige Büroräume handelte, in dem sich irgendwo jemand namens Queck aufhielt.


  Es wurde immer besser.


  Wenn die Killertruppe dort genauso rücksichtslos vorging wie am Nikischplatz, gab es mehr als eine Handvoll Tote.


  Das achteckige Wintergartenhochhaus, so sagte der Artikel, kam auf etwa einhundertundsieben Meter Höhe und auf einen Durchmesser von knapp zweiunddreißig Metern; es war einst das höchste Wohngebäude der DDR.


  Bei seinem Glück wohnte Queck ganz oben.


  Charles sah vor seinem geistigen Auge ein Showdown wie in Stirb langsam, nur dass er nicht John McClane war; dafür begleitete ihn immerhin eine Polizistin.


  »Das sehen sich unsere Experten an. Die haben genug Technik, um die Sicherung zu knacken. Ich konfisziere es vorläufig.« Dorn steckte das Smartphone des Killers ein.


  Charles richtete sich auf und erhob sich. »Meinen Koffer.«


  Die Polizistin gab ihn zurück. »Wohin?«


  »Mir nach.« Er ging ächzend durch den Rest des kleinen Parks bis zur Großen Fleischergasse und folgte ihr in Richtung des Einkaufszentrums am Brühl.


  Dorn blieb neben ihm und gab ihre Route durch.


  »Wie sieht es am Nikischplatz aus?«


  Die Polizistin fragte nach. »Das Killerkommando ist abgehauen, die Fahndung läuft, die Feuerwehr ist vor Ort.«


  Heimlich atmete er auf. Damit blieb die Gelegenheit gewahrt, dass er Annikas Mörder töten konnte. Wie auch immer er das anstellen würde. »Ihr angeschossener Kollege?«


  »Im Krankenhaus. Sie wissen noch nicht, ob er durchkommt.«


  Charles fand es surreal, diese aus Thrillern vertrauten Sprüche aus dem Mund einer echten Polizistin zu hören.


  Dorn hatte eine Hand auf dem Waffenholster. »Ich weiß nicht, für wen Sie da als vermeintliches Opfer eingesprungen sind, Mischke, falls Ihre Story stimmt, aber wer sich solche Feinde macht, ist höchstwahrscheinlich brandgefährlich. Die Person, auf die wir treffen, wird ein ähnliches Arsenal zur Verfügung haben. Schon mal darüber nachgedacht?«


  »Sie wollen mir was damit sagen?«


  »Dass wir nicht mal eben zu der echten Zieladresse gehen sollten ohne die Rückendeckung eines SEK oder MEK oder GSG9. Schwer bewaffnete Kollegen eben.«


  Charles lauschte darauf, was sich in ihm bei dem Gedanken regte, wieder unter Beschuss genommen zu werden. Er dachte an Annika, an die weggeworfene Pistole mit Schalldämpfer und die MP5K. Er war beherrscht vom Willen, Antworten zu bekommen und den Mörder zu erlegen.


  Sein Smartphone meldete einen Anruf.


  Charles hielt an und nahm es heraus. Ben! »Was gibt es?«


  »Du bist im Internet«, sprudelte es aus seinem Kumpel. »Die Nachrichten meldeten eine Schießerei, und die Leute haben ihre Aufnahmen auf den verschiedensten Plattformen hochgeladen.« Er verschluckte sich. »Man erkennt dich, Charles. Man sieht dein Gesicht deutlich. Ist alles klar bei dir?«


  Er musste sich gegenüber den neu gebauten Höfen am Brühl, im Volksmund Blechbüchse genannt, auf die Bank setzen. »Echt?«


  »Ob es dir gut geht, will ich wissen?«


  »Ja. Ja, ich bin nur angeschossen.« Er sah zu Dorn, die fragend auf ihn hinabblickte.


  Ben atmete laut auf. »Scheiße, ich hatte dir gesagt, dass du einfach aus dem Zug steigen sollst, und zu…«


  »Annika ist tot«, wisperte er, und die Welt stand für ihn still. »Sie haben sie umgebracht.«


  »Oh mein…« Ben keuchte auf. »Vergiss die Kacke, die ich gesagt habe. Das ist jetzt nicht wichtig. Du musst dich…« Er stockte kurz. »Du bist doch nicht etwa auf dem Weg in die Wintergartenstraße?«


  »Ich will wissen, für wen sie gestorben ist, Ben.«


  »Alleine?«


  »Eine Polizistin ist bei mir.«


  »Eine? EINE?« Ben lief scheinbar im Zimmer auf und ab. »Die Filmchen und Bilder, die… auf denen haben diese Arschlöcher Sturmgewehre.«


  »AK-47, glaube ich«, sagte Charles automatisch. »Sag mal, kannst du die Tastensperre eines Smartphones knacken?«


  »Ich? Nein. Aber ich kenne jemanden, der in einem Handy-Laden arbeitet. Die haben schicke Tools, die so was hinbekommen. Ist wie Hintertürchen bei Betriebssystemen.« Etwas knallte im Hintergrund, das nach massiver Stahltür klang. »Ich bin auf dem Weg.«


  »Wohin?«


  »Was denkst du? Du kannst nicht mal Kampfsport.«


  »Du wiederholst dich.«


  »Und ich bin gleich bei dir.« Er legte auf.


  Dorn blickte sich aufmerksam um, die Hand am Pistolengriff. »Wer war das?«


  Ich habe schon wieder eine Leibwächterin. Hoffentlich hat sie mehr Glück als Rilski. »Ein Kumpel. Er hilft uns.«


  Sie verzog das Gesicht. »Das geschieht alles auf Ihre Verantwortung, Mischke.«


  »Das tut es, seit ich die SMS gelesen habe«, erwiderte er und stand auf.


  Sie gingen den Brühl entlang, vorbei am Einkaufszentrum, und Dorn gab durch, wo sie sich befanden und dass gerade nichts geschah.


  Charles sah einen Streifenwagen auf sie zukommen und langsam an ihnen vorbeifahren. Die Beamten darin waren mit Westen und MPs ausgestattet. Sie und Dorn nickten sich zu, der Passat rollte weiter und drehte auf dem Platz vor der Blechbüchse, blieb stehen.


  »Das passt mir nicht«, sagte er zu ihr.


  »Raten Sie, was mir alles nicht passt, Mischke.« Sie wirkte nicht verhandlungsbereit. »Die Kollegen sind auf der Suche nach dem Killerkommando, und wenn sie uns auf der Entfernung im Auge behalten, kann ich daran nichts Schlimmes finden.« Dorn sah ihn an. »Es geht auch um mein Leben. Das wird in Ihrer Lage schwer zu begreifen sein.«


  »Ich habe Sie nicht gebeten, mich zu begleiten.«


  »Als ob ich mir das aussuchen könnte.« Dorn sah auf seine Wunde. »Wir gehen jetzt da rein und lassen uns einen Verbandkasten geben, sonst wird es schlimmer.«


  Dieses Mal leistete er keinen Widerstand, sondern ließ sich von ihr in das Einkaufszentrum führen, wo gleich ein Sicherheitsmann auf sie zukam und in einen Nebenraum führte. Die Polizistin übernahm das Verarzten. Sie handelte routiniert, die Erste-Hilfe-Ausbildung konnte noch nicht lange her sein.


  »Machen Sie das öfter?«


  »Ich habe drei Neffen, Mischke. Platzwunden gehören da fast dazu.« Sie lächelte zum ersten Mal, wenn auch sehr angespannt.


  Der Sicherheitsmann brachte ihnen was zu trinken und abgepackte Sandwiches.


  Charles würgte das Essen und das Getränk runter, um seinen Blutzuckerspiegel nicht restlos absacken zu lassen.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie Queck aussah, und schaffte es nicht. Der Mann konnte alt oder jung sein, ein Arbeitsloser, ein Schwerreicher, ein Normalo oder… auch eine Frau.


  »Welche Gründe gibt es, einen Menschen umbringen zu lassen?«, murmelte er vor sich hin.


  »Für manche Individuen reichen ein paar Euro oder ein falscher Blick. Aber wenn ich einen Namen hätte, könnte ich es in diesem speziellen Fall in Erfahrung bringen.« Dorn klang ausnahmsweise nicht gereizt oder verärgert. Der Anblick seiner Wunden an Unterschenkel und Schulter stimmte sie anscheinend milde. »Wie mir scheint, will die Auftraggeberin seinen Tod mit allen Mitteln und geht dabei auf Nummer sicher.«


  Wie sicher konnte diese Nummer sein, wenn er noch lebte und stattdessen seine Freundin tot war? Charles stand kurz davor, den Namen und die Adresse preiszugeben. Doch ein letzter kleiner Widerstand blieb. Es war die Angst, nicht zu seiner Rache zu kommen.


  »Geben Sie sich einen Ruck, Mischke.«


  Charles malte sich aus, wie Annikas Mörder gefasst und zu lebenslanger Haft verurteilt wurde; wie der Killer in einer warmen Zelle saß; wie er wie zum Hohn eine Ausbildung machte; wie er mit kleinen Arbeiten Geld verdiente; wie er im Knast zu neuer Macht aufstieg; wie er nach ein paar Jahren wegen guter Führung rauskam, während man Charles einen weiteren Mörder auf den Hals hetzte, um ihn an seiner Zeugenaussage zu hindern.


  Nein. Er wollte den Killer nicht davonkommen lassen.


  »Mal sehen. Wir sind eh gleich da«, entschlüpfte es ihm, was Dorn prompt weitergab.


  Danach brachen sie auf und gingen durch die würfelartigen Gebäude, in denen die Leipziger ihr Geld ausgeben sollten.


  Er nahm sein Smartphone heraus und las Bens Nachricht, dass dieser bereits vor Ort sei.


  »Niemand dort, der uns gefährlich werden könnte«, gab er an Dorn weiter.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Mein Kumpel ist schon da.«


  Schweigend gingen sie durch die Hallen, in denen die Menschen hin und her strömten, und näherten sich dem Ausgang, der sie weiter oberhalb im Brühl wieder ausspucken würde.


  Charles wählte den Weg, der über die Richard-Wagner-Straße führte.


  Als Dorn ihren Standort durchgeben wollte, um den Streifenwagen nachzuziehen, sah sie irritiert auf ihr Funkgerät. »Merkwürdig. Ich komme nicht durch.«


  »Akku?«


  »Frisch geladen.« Dorn sah auf die Anzeige, lauschte am Gerät, das lediglich rauschte. »Das kann eigentlich…«


  Dann richtete sie ihren Blick langsam auf Charles, der in diesem Augenblick vermutlich genau das Gleiche dachte: Das Killerkommando befand sich keineswegs auf der Flucht oder tauchte unter oder gab den Auftrag auf.


  Im Gegenteil, es sorgte für Verwirrung.


  Die Störung der Kommunikation war unter Umständen erst der Anfang. Haben sie rausgefunden, wer ihr eigentliches Ziel ist? Charles durchfuhr ein schrecklicher Gedanke. Ben ist schon dort! Er wollte nicht noch einen Menschen an diese Killer verlieren.


  Er lief los.


  
    ***
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  Kapitel 5


  
    Das wichtigste Stück des Reisegepäcks ist und bleibt ein fröhliches Herz.

  


  
    Hermann Löns (1866–1914)

  


  


  
    Leipzig, Innenstadt

  


  Charles hetzte über den Georgiring, auf dem die Scheinwerfer der vielen Autos nahe an ihn herankamen, und sah das weiß gestrichene Wintergartenhochhaus hundert Meter vor sich imposant aufragen.


  Mit einem Blick auf sein Smartphone sah er Bens Nachricht: Ich. Parkplatz. Warte.


  Er schaute auf die Zeitanzeige: kurz nach einundzwanzig Uhr.


  Somit blieben den Killern knapp drei Stunden, um ihren Auftrag zu erfüllen. Drei Stunden, um Antworten zu bekommen. Drei Stunden, um Annikas Mörder zu erledigen.


  Charles lief auf den Parkplatz und sah Bens schicken, aber schwer verdreckten Mercedes-Geländewagen, der ein kleines Vermögen gekostet hatte.


  »Das ist die Adresse? Das Wintergartenhochhaus?« Dorn hielt ihr Handy in der Hand, um die Nachricht abzusetzen, als Ben auf sie zukam.


  Charles wandte sich zu ihr. »Warten Sie bitte mit der Nachricht an Ihre Vorgesetzten. Ich will mit… der Person sprechen. Ohne einen Schwarm Ihrer Kollegen.«


  Dorn schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht machen.« Sie tippte eine Nummer. »Also sind wir hier richtig?«


  Charles schlug ansatzlos zu und traf die Beamtin seitlich am Kinn.


  Dorns Knie gaben nach. Sie sackte zusammen und wurde von Ben aufgefangen, der sie in seinen Wagen trug und auf die Rückbank legte. Mit ihren eigenen Handschellen band er sie am seitlichen Haltegriff der Hintertür fest. »Ich nehme an, das schwebte dir vor?«


  Charles nickte und hob das Handy der Polizistin auf, steckte es ein. »Leg den Schlüssel so, dass sie ihn sieht und mit den Füßen drankommt.« Er durchsuchte die Ohnmächtige und zog das Smartphone des Killers aus dem ICE aus ihrer Tasche und reichte es seinem Freund. »Das hätte ich gerne geknackt.« Er nahm auch ihre Pistole an sich sowie die beiden Ersatzmagazine.


  Ben nickte und schloss die Fahrertür, ging an die Heckklappe und nahm ein langläufiges Jagdgewehr heraus, über das er einen langen Mantel warf, damit es nicht auffiel. »Du hast vergessen, dass ich Jäger bin, oder?«


  Charles nickte. Er hatte nie in Erwägung gezogen, dass sein Freund mit seinen Waffen nicht nur auf Rehe und Wildschweine schoss. Ob es allerdings gegen Feinde mit Schnellfeuergewehren ausreichte?


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen.« Ben sah ihn mit verkniffenem Gesicht an. »Ich hätte dir gleich beistehen sollen. Ohne Klugscheißerei am Telefon.«


  »Es konnte keiner ahnen, wie es laufen wird. Dass es so laufen wird.« Charles fühlte keinerlei Ärger, sondern tatsächlich Dankbarkeit, dass sein Freund bei ihm war und eine Waffe mitgebracht hatte.


  Zusammen gingen sie zum Eingang und lasen die Klingelschilder.


  Queck! Der Anzeige nach wohnte er im oberen Bereich.


  Ben drückte mehrere Klingeln und las Namen von anderen Schildern ab, um sich als Nachbar auszugeben und zu behaupten, er habe seinen Schlüssel vergessen.


  Es klappte. Das Summen erklang, und die beiden Männer huschten hinein.


  Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in das oberste Stockwerk und stiegen aus, suchten auf den Türen nach dem Namen Queck.


  Ben fand den Eingang zuerst. »Klingeln oder eintreten?«, raunte er.


  Charles eilte zu ihm und betrachtete die Tür, die nicht sehr stabil aussah. Aber falls ein Metallriegel dahinter lag, würden sie ein Loch ins Holz treten müssen, und dann kämen die Nachbarn mit Sicherheit nachsehen.


  »Eintreten«, entschied er dennoch und ließ den Fuß mit aller Kraft gegen das Schloss krachen. Dass sein Unterschenkel verletzt war, wurde ihm schmerzlich in Erinnerung gebracht.


  Beim dritten Tritt öffnete sich der Eingang, etwas fiel scheppernd in der Wohnung um. Ein metallischer Gegenstand schlitterte über Fliesen.


  Der Geruch von kaltem Kippenqualm und angebranntem Gulasch schlug ihnen entgegen. Weder Stimmen noch Hundegebell noch TV-Geräusche erklangen.


  Ben warf sich den Mantel über die Schulter und nahm das Gewehr hoch, Charles entsicherte die Pistole und ging voraus.


  Sie hatten eine der Zweiraumwohnungen vor sich, die alte Tapeten der DDR-Zeit an den Wänden auftrug. Sie starrten vor Gilb, der Bewohner musste mindestens zwei Päckchen am Tag rauchen oder schon sehr lange hier residieren.


  Der Flur bot ein Idyll der Ödnis: eine Windjacke in Rentnergrau an einem Haken neben der Tür, braune, abgetretene Puschen unter einer Kommode in Klavierlackoptik, Bilder aus den Siebzigern an den Wänden, drei DDR-Orden im Rahmen.


  Nicht ein Geräusch erklang in der Wohnung, und für Charles stand fest, dass sie alleine waren.


  Ben lehnte die geschändete Tür an, sie sahen sich in den zwei Räumen um, die sich nur geringfügig von der Optik des Flurs unterschieden.


  Auf den Bildern im Wohn- und Esszimmer machten sie Erich Queck aus, der in einer NVA-Uniform gerade vor Erich Honecker salutierte. Auf einem anderen, neueren Foto sah er nach altem, eingefallenem Mann aus, der nicht im Ansatz gefährlich, böse oder hochkriminell wirkte. Warum sollte man dich umbringen wollen? Charles vermutete hinter der zur Schau gestellten Fassade der Langeweile ein fieses Geheimnis. Seit Breaking Bad wusste man, dass jeder zum Kriminellen werden konnte.


  »Schauen wir nach seinen Geheimnissen.« Ben zog die Schubladen auf, wühlte mit einer Hand darin herum.


  Charles tat es ihm nach und kramte sich durch alte Briefe, Versicherungsunterlagen und eine Sammlung antiker Trinkgläser, eine Münzsammlung, Devotionalien der DDR, stangenweise Zigarettenschachteln und eine Zehnerpackung Feuerzeuge.


  Je mehr sie stöberten, desto harmloser wurde Queck. Nach einer halben Stunde hatten sie jeden Schrank, jedes Fach, jede Schublade geöffnet und nichts gefunden, was illegal oder gefährlich wirkte.


  »Ich wette«– Ben ging in den Flur und kam mit den drei gerahmten Orden zurück–, »es hat etwas damit zu tun.«


  »Eine Sache bei der NVA?« Charles bezweifelte das sehr.


  »Kann doch sein. Geheimdienstmist oder so etwas. Stasi, Spione, Verhöre, Tote, und die Dame will ihn zum Schweigen bringen. Eine Verschwörung aus alten Tagen.«


  Charles betrachtete die Orden.


  Er kannte sich überhaupt nicht mit der DDR aus und konnte nicht einschätzen, ob Bens Vermutungen wahrscheinlich waren.


  Sicher, in den Nachrichten hörte man zuweilen von den Verbrechen der Staatssicherheit, aber wie übel musste eine Tat sein, damit man den Mitwisser auf diese Weise ausschalten ließ? Mit einem Killerkommando gegen einen Rentner? Oder war er trotz seines Alters ein Nahkampfexperte?


  Charles sah sich ratlos um. »Wie alt ist er wohl?«


  Ben zeigte auf ein Bild. »Da hat er seinen Siebzigsten gefeiert.«


  Auch wenn man an moderne Klassiker des Films dachte, an Gran Torino oder Harry Brown, in denen die alten Recken hart durchgriffen– Queck machte auf den aktuellen Bildern eher einen schwächlichen Eindruck.


  »Drogendealer ist er keiner. Nicht mal Kassetten mit Kinderpornos.« Ben schüttelte den Kopf. »Wir müssen den Laden gründlicher zerlegen«, folgerte er. »Es muss doch was geben, was uns Aufschluss bietet. Vielleicht Nazi-Gold, das die Stasi gebunkert hatte? Oder das Bernsteinzimmer? Beutekunst? Ich finde was.«


  Während Ben ins Schlafzimmer ging, blickte Charles auf die billige Digitaluhr im Flur.


  Keine zwei Stunden mehr, und Mitternacht würde den Spuk beenden.


  Warum ist diese Datumsgrenze so wichtig?


  Seine Blicke richteten sich auf die Briefe, die sie auf dem Boden verstreut hatten.


  Lagerte darin der Schlüssel?


  Endete mit dem neuen Tag auch eine Frist?


  Verjährte eine Tat?


  Müsste Queck vor Gericht erscheinen und eine Aussage machen, die wichtige Leute belastete?


  Dutzende Möglichkeiten ratterten durch seinen Verstand, doch keine einzige wog Annikas Tod auf. Selbst dann nicht, wenn damit ein Leben oder Tausende gerettet worden wären. Sein Hass auf den Mörder und indirekt auch auf Queck überwog jeden edlen, noblen Grund, sofern es überhaupt einen gab.


  Nichts kann ihren Tod rechtfertigen. Charles’ Kehle wurde eng, er drückte sich von der Wand ab, um zu Ben zu gehen. Aber ich will wenigstens wissen, warum sie sterben musste.


  Er machte einen Schritt durch den Flur, als die Wohnungstür aufschwang.


  Auf der Schwelle stand Erich Queck, der den Eingang mit seinem Gehstock aufgestoßen hatte. Er trug beigefarbene Hosen, ausgetretene weiße Slipper und eine hellgraue Windjacke, die über einem Holzfällerhemd lag.


  Charles sah ihn erstaunt an, der Rentner blickte nicht minder verwundert zurück.


  Queck war dünn, nein, dürr, die Haut spannte sich über das Gesicht wie bei einer Mumie und ließ die Augenhöhlen größer erschienen. Dünne, silberne Haarfäden hingen unter der Armeemütze, auf der ein unbekanntes Abzeichen prangte.


  »Was suchen Sie hier?«, schnarrte der alte Mann erstaunlich gefasst.


  Charles schob es auf die militärische Vergangenheit, dass er nicht in Panik floh oder herumschrie. Und schon sah er sich selbst zu, wie er die Polizeipistole hob und sie auf Queck richtete. »Kommen Sie rein. Ich erkläre es Ihnen.«


  »Ist die echt?«, kam es neugierig vom Rentner.


  »Ja.«


  »Dann komme ich rein.« Queck betrat den Flur und schob die Tür zu. »Das ist eine Polizeiwaffe, die Sie da haben, aber Sie sehen mir nicht nach verdecktem Ermittler aus.« Er zeigte mit dem Stock an ihm vorbei. »Jagdgewehr. Keine Polizeiwaffe.«


  Ben schob sich nach vorne, den langen Lauf ebenfalls auf Queck gerichtet.


  »Wir haben ein paar Fragen«, sagte er bedrohlich.


  »Dachte ich mir.«


  »Was dachten Sie sich?« Charles senkte die Waffe nicht.


  »Dass Sie auftauchen.« Queck schlüpfte aus den Slippern und tauschte sie gegen die Puschen. »Sie werden nichts mehr finden. Ich habe alles beseitigt.«


  Charles spürte ein leichtes Zittern. »Weswegen? Was sollte das alles?« Seine Stimme kippte und klang rau.


  »Weil ich es nicht mehr mit ansehen konnte.« Queck blieb ruhig stehen und stützte sich auf den Stock. »So einfach ist es.«


  Ben runzelte die Stirn. »Sie müssen ein bisschen deutlicher werden. Noch hinke ich gedanklich hinterher.«


  »Ich bekam es nicht mehr unter Kontrolle.« Queck lehnte sich gegen die Wand, langte vorsichtig an seine Hemdtasche, in der ein klobiger Kugelschreiber steckte. »Es ging immer nur um Drogen. Von morgens bis abends. Das ganze Haus hier gehörte zu den Abnehmern, konnte man manchmal denken. Und dann die Nähe zum Bahnhof. Das machte es noch einfacher, den Mist zu verticken.« Er nahm den Stock hoch, zeigte zuerst auf Ben, dann auf Charles. »Das hat ein Ende, wie ich schon sagte. Und ihr beiden schüchtert mich nicht ein. Ihr könnt mich zusammenschlagen, mich erschießen, aber das wird nichts ändern. Ihr seid dann nur in größeren Schwierigkeiten.«


  Charles wechselte mit Ben einen knappen Blick. »Ich verstehe kein Wort«, sagte er zu Queck. »Wir sind nicht hier, um Sie einzuschüchtern.«


  Jetzt sah der Rentner verwundert aus. »Ihr gehört nicht zu dem Arschloch Knippke?«


  »Wer ist Knippke?« Bens Verwirrung war deutlich.


  »Knippke ist der, von dem meine Nichte den Stoff kaufte, um ihn zu verticken. Ich habe fast zweihundert Gramm Koks das Klo runtergespült, das ihm gehörte.« Queck senkte den Stock. »Ich dachte, er hätte euch geschickt, um mich fertigzumachen, damit meine Lisa wieder für ihn Drogen verkauft.«


  »Ist Knippke eine Frau?« Charles beschrieb, was er von der Unbekannten im ICE damals gesehen hatte, als »schlank«.


  Queck stieß die Luft aus. »Knippke wiegt so viel wie ihr zwei zusammen.« Er nickte nach hinten. »Wieso steht ihr in meiner Wohnung, wenn er euch nicht schickte?«


  Die beiden Freunde senkten die Waffen.


  »Meinst du, die Killer gehörten zu Knippke?« Ben versuchte sich angesichts des Hausherrn eisern an einer Lösung.


  »Knippke hätte gewusst, wie Queck aussieht, und ein Bild an die Killer verteilt.« Charles fühlte sich überfordert und wütend. Hier gab es nicht die Antworten, die er haben wollte. »Die hätten nicht auf mich geschossen. Oder auf Annika.«


  »Hey!« Der Rentner klopfte mit dem Stab auf den Boden. »Was geht in meiner Wohnung vor?«, rief er in Kasernenton. »Und wer bezahlt mir die Tür?«


  Charles glaubte nicht, dass Queck etwas mit diesen Geschehnissen zu tun hatte, und sah auf die Uhr. Anderthalb Stunden, um den Mörder seiner Freundin zu erledigen, bevor er auf Nimmerwiedersehen verschwand.


  »Ich bezahle die.« Er atmete tief ein.


  »Haben Sie einen Schnaps, Herr Queck?«, fragte Ben. »Und vielleicht haben Sie eine Erklärung für das alles.«


  Der ehemalige NVA-Offizier musterte sie wie ein Oberst seine Rekruten, bevor er entschied, welche Strafe sie erwartete. »Sie haben sich einfach nur in der Wohnung geirrt, verstehe ich das richtig?« Er humpelte an ihnen vorbei ins Wohnzimmer und stieß einen Fluch aus. »Aufräumen werden Sie gefälligst auch!« Er ging kopfschüttelnd zu den Gläsern und suchte eine Flasche ohne Aufschrift heraus, es folgte ein Glas und dann noch eins. »Kann einer von Ihnen ein drittes holen?«


  Und da fiel es Charles ein.


  »Es stand nicht Queck auf dem Display«, murmelte er und starrte auf die beiden Gläser auf der Anrichte.


  Ben sah ihn an. »Was hast du gesagt?«


  »Die SMS. Die Frau… sie schrieb nicht Queck. Sie schrieb Queck Komma minus zwei.«


  »Minus zwei?« Sein Freund schulterte das Gewehr. »Klingt für mich nach zwei Leute umbringen. Ihn und seine Nichte.«


  »Nein, es ist was anderes.« Im Kopf zog er zwei Buchstaben vom Nachnamen des Rentners ab. Eck. »Wenn ich zwei abziehe, wird der Name Eck daraus! Wir sind tatsächlich beim Falschen!« Er folgte dem Oberst a. D. in die Küche. »Entschuldigen Sie, aber wissen Sie, ob jemand namens Eck im Hochhaus wohnt?«


  Queck streckte sich und nahm das dritte Glas, wandte sich langsam um. »Eck«, wiederholte er sinnierend. »Nein. Ich kenne niemanden, der so heißt oder hier wohnt.«


  Charles ging im Kopf sämtliche Kombinationen durch, die man bilden konnte, wenn man zwei Buchstaben wegnahm und neu anordnete, aber entweder klang es unmöglich, oder Queck schüttelte ablehnend den Kopf.


  Verzweifelt sah Charles zur Küchenuhr, die kurz vor dreiundzwanzig Uhr anzeigte.


  Dann blickte er zum Fenster hinaus in den Nachthimmel, der näher erschien als die Stadt am Boden. Die Aussicht vom Balkon musste grandios sein. Achtzig Meter über dem Boden und…


  Es waren keine Buchstaben!, durchzuckte ihn der nächste Geistesblitz.


  »Wer wohnt genau zwei Stockwerke unter Ihnen, Herr Queck?«


  Erich Queck füllte die Gläser. »Ein recht junger Typ, glaube ich. Studiert, soweit ich weiß, und hat auch kein Koks gekauft.«


  »Und wie heißt er?« Charles fühlte Aufregung und Zuversicht, dass er seinen Antworten doch näherkam.


  »Keine Ahnung.« Der Oberst a. D. stürzte seinen Schnaps auf ex. »Ich habe ihn erst einmal gesehen.« Er stellte das Glas ab. »Aber sicher bin ich mir nicht.«


  Ben öffnete die Tür zum Balkon und hängte sich das Jagdgewehr auf den Rücken. »Lass uns nachsehen.« Er trat ins Freie.


  Charles sah seinem Freund ungläubig nach. »Das tust du nicht wirklich?«


  Ben beugte sich über das Geländer. »Doch. Das geht. Man kann sich zuerst am Geländer und dann unten an der Ablauföffnung festhalten. Von da ist das Ablassen auf den Balkon darunter total einfach.« Schon schwang er sich mit einem Bein über die Brüstung. »Los, mach schon, bevor uns jemand von unten sieht.«


  Charles verspürte wenig Lust, sah aber die unausgesprochenen Vorteile der Vorgehensweise: Im Gegensatz zu einer Eingangstür würde das Glas wenig Widerstand bieten, zumal niemand mit Eindringlingen in geschätzten achtzig Metern Höhe rechnete.


  Aber geklettert war er heute schon mal, und seine Verletzungen fühlten sich nicht gut an. Es muss irgendwie gehen.


  Ben verschwand bereits, nur seine Finger waren noch an der Terrassenkante zu sehen.


  »Mutig sind Sie ja.« Queck sah zum Flur. »Denken Sie dran, dass Sie das hier aufräumen und mir den Schaden bezahlen?«


  Charles war es hochgradig unangenehm, die Wohnung des Mannes zerlegt zu haben, und langte in seine Tasche, um den Geldbeutel herauszusuchen. Er drückte dem Oberst a.D. einen Hunderter in die Hand. »Eine Anzahlung, Herr Queck. Verzeihen Sie. Wir sind auf der Suche nach…«


  »Ich kann’s mir denken. Die Schießerei kam in den Nachrichten, und nach Ihren Worten zu urteilen, gehören Sie zu den Überlebenden.« Er salutierte ansatzweise. »Ich wünsche Ihnen, dass Sie bekommen, was Sie möchten.« Er gab den Weg zum Balkon demonstrativ mit einem Schritt zur Seite frei.


  Charles verstaute die Waffe und kletterte seinem Freund hinterher, der sich eben auf den nächsten Balkon herabließ und dort ankam, wo das vermeintliche echte Opfer der Auftragsmörder lebte.


  Der Wind pfiff in seinen Ohren, und je länger er nach unten schaute, desto höher wurde es. Gefühlte fünfhundert Meter und mehr, wobei es bei einem Sturz sicherlich keine Rolle spielte, ob man achtzig oder achthundert Meter fiel, ließ man das Resultat des Aufschlags außer Acht.


  Charles schluckte und schwang sich auf den Balkon unter Queck.


  Das Fenster im Stock darunter war schwarz, es schien niemand da zu sein.


  Charles hatte sich bereits vor dem erstaunten Gesicht eines Rauchers landen gesehen, der sich an seiner Kippe verschluckte.


  Hastig setzte er den Abstieg fort und bekam bei der Landung Hilfestellung von Ben.


  »Leise«, raunte sein Freund und zog ihn sofort vom Fenster weg, durch das gedämpftes Licht fiel.


  Charles presste sich an die Seitenwand.


  Die Vorhänge waren nur teilweise vorgezogen, sodass die ungebetenen Besucher durch einen zufälligen Blick hinaus durchaus entdeckt werden konnten. Im Inneren erkannte Charles zwei eng umschlungene Schemen, und die leisen Geräusche, die trotz des Lärms von Straße und Bahnhof nach außen drangen, ließen auf heißen Sex schließen.


  Ben legte die Hand an den Griff, aber die Tür bewegte sich nicht. Er nahm das Jagdgewehr vom Rücken und reckte die Schulterstütze nach vorne.


  Charles hielt ihn beim Einschlagen des Glases nicht auf. Es gab Wichtigeres als den Orgasmus der Liebenden: deren Leben und seine Fragen.


  Klirrend barst die Scheibe unter dem Hieb. Sorgfältig und schnell entfernte Ben die größten Splitter und drang ins Wohnzimmer ein, das Gewehr in Vorhalte.


  »Keine Bewegung«, sagte er leise


  Charles zog die Pistole, stellte sich vor den Ausgang und schaltete das Licht an.


  Ein nacktes Pärchen lag auf der Couch, sie hatten sich bereits voneinander getrennt, und die Frau zog eine Decke über ihre Blöße. Sie waren beide nass geschwitzt, das Zimmer roch nach Sex und Wein.


  Die Augen des jungen Manns zuckten hin und her. Er schien abzuwägen, ob er eine Heldentat riskieren konnte.


  »Ganz ruhig«, wiederholte Charles und richtete den Lauf auf die dunkelhaarige Frau, obwohl er sich selbst dafür hasste. »Wie lautet Ihr Name?«


  »Stefanie…«


  »Nicht Sie. Ihr Freund«, fiel Charles ihr sofort ins Wort.


  Der junge Mann mit den kurzen roten Haaren sah langsam über die Schulter, als wollte er sich vergewissern, dass nicht noch mehr Unbekannte über seinen Balkon einstiegen. »Was… ich…«


  Ben sah auf Unterlagen, die auf dem Schreibtisch lagen. »Nils Duscha.« Er lachte kurz auf. »’tschuldigung.«


  »Sind Sie das?«, hakte Charles nach.


  Nils nickte bedächtig, schluckte und nahm seinen Mut zusammen. »Was wollen Sie?«


  »Mit Ihnen reden.«


  Nils zeigte auf die Tür. »Ich habe eine Klingel.« Er sah verwirrt aus, zog die leise schluchzende Frau zu sich und nahm sie schützend in den Arm. »Wenn das irgendeine Fernsehscheiße ist, verklage ich den Sender, dass…«


  »Man will Sie töten, Herr Duscha.« Charles senkte die Waffe.


  »Und wir sind es nicht«, fügte Ben hinzu, richtete aber das Gewehr weiterhin auf das Paar. Er traute dem Frieden nach dem Koitus interruptus nicht.


  »Haben Sie eine Vorstellung, warum jemand Sie töten möchte?« Charles blickte sich hastig um: Die Umgebung sah nach Studentenbude aus. »Verticken Sie Drogen, oder erpressen Sie Menschen, oder tun Sie irgendetwas, was Sie zu einer Zielscheibe werden lässt?«


  Nils sah noch verwirrter aus. »Sind Sie bescheuert? Sie kommen über den Balkon und… gehören Sie zu einer Spezialeinheit?« Er schaute auf Bens Waffe mit dem großen Fernrohr. »Sind Sie der Scharfschütze?«


  Entweder hat er keine Ahnung, oder er spielt uns was vor. Charles kratzte sich an der Wange, Panik stieg in ihm auf. Wir sind schon wieder beim Falschen. Queck minus zwei… scheiße, was soll das heißen?


  »Gäbe es einen Grund oder nicht?« Ben sah missmutig aus. »Wir bauen Ihnen die ganze Wohnung auseinander, bis wir wissen, warum man Sie kaltmachen will!«


  »Scheiße, nein!«, rief Nils und klang aggressiv. Er hatte die Überraschung überwunden und schien dank des ausgeschütteten Adrenalins mutiger zu werden. Ein Kissen mit Comicaufdruck diente dazu, sein zusammengerunzeltes Gemächt abzudecken.


  »Klappe«, schrie Ben zurück, und die junge Frau zuckte zusammen. »Es geht um Ihr Leben, also denken Sie nach!«


  »Warte.« Charles setzte sich vor dem Paar auf den Couchtisch, die Mündung der Pistole zeigte auf den Boden. »Herr Duscha, ich saß vor ein paar Stunden im ICE und las die SMS einer Frau mit, die vermutlich Ihren Tod bestellt hat. Seitdem ist mein Leben ein anderes.« Er schnaufte schwer. »Meine Freundin ist erschossen worden, ich bin auf der Flucht vor Schwerbewaffneten, und ich habe eine Polizistin niedergeschlagen, um in dieses Hochhaus zu kommen und den Menschen zu finden, den das Killerkommando in Wahrheit sucht.«


  Nils sah ihn fragend an. »Wieso gehen Sie nicht zur Polizei?«


  »Weil ich zuerst wissen muss, für wen die Frau meines Lebens gestorben ist.« Charles rang mit seiner Fassung. »Und weil ich verhindern wollte, dass das eigentliche Opfer stirbt. Damit Annika nicht umsonst ihr Leben verlor.« Charles’ Stimme brach.


  Er musste eine Hand für mehrere Atemzüge vor seine Augen legen, um sich in der selbst erschaffenen Dunkelheit und Stille zu sammeln.


  Und mitten hinein in die stumme Schwärze fragte die junge Frau: »Wie sah sie denn aus?«


  »Ungefähr eins siebzig«, erklärte Charles, ohne die Finger von den Lidern zu nehmen. Er rief das Bild der Unbekannten aus der Erinnerung ab, ganz genau und in allen Einzelheiten. »Elegant gekleidet. Lange schwarze Haare, eine kurze rote Lederjacke, grauer Rock, trainierter Hintern.«


  »Kein Gesicht?«, hakte sie nach.


  »Ich habe sie nur von hinten gesehen.« Charles nahm seine Hand weg und lächelte ihr zu. »Danke. Tut mir leid, dass ich Sie vorhin bedrohte.« Er zeigte die Pistole. »War noch gesichert.«


  Er erhielt bemühte Freundlichkeit von ihr zurück. »Mehr haben Sie nicht?«


  »Schwarze Lederhandschuhe. Sahen teuer aus«, fügte er hinzu.


  »Und die soll den Auftrag gegeben haben?« Nils konnte es sichtlich nicht fassen. »Da stand Duscha in der SMS?«


  »Es stand dort Queck Komma minus zwei.« Charles kam sich wie der größte Idiot vor. »Wir dachten, es stünde für zwei Stockwerke unter Queck.«


  »Queck?« Nils stieß die Luft aus. »Der DDR-Oberst? Der kann doch auch gemeint gewesen sein.« Er machte Anstalten, sich von der Couch zu erheben.


  Ben nahm das Gewehr weg. »So eine Scheiße«, murmelte er. »Mir gehen die Ideen aus.«


  Charles’ Verstand verfing sich in einer Betrachtungsschleife.


  Wieder und wieder sah er die Unbekannte, die sich erhob, die den Gang entlang verschwand, wie ihre langen schwarzen Haare schwangen, wie die Lederfinger tippten.


  Nicht eine Reflexion von ihr, die ihm etwas brachte. Das Gesicht war zu schemenhaft gewesen, und von der Glastür hatte er zu weit weg gesessen.


  Queck. Duscha. Beides Fehlanzeigen. Charles legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Oder ist einer von ihnen ein guter Lügner?


  Unter Bens Aufsicht zogen sich Nils und seine Freundin an.


  »Ich werde die Polizei rufen«, eröffnete der junge Student, »schon alleine wegen des Fensters. Ich will das nicht meiner Versicherung erklären.«


  »Das glaubt dir eh keiner«, merkte sie an und streifte sich ein dunkelblaues Shirt über.


  »Deswegen ja auch die Polizei.« Nils trug Bluejeans, ein Freizeithemd mit abenteuerlichem Aufdruck, der zum Kissen passte, und weiße Socken. Er streifte sich durch die Haare. »Soll ich dir ein Taxi holen? Das hier wird dauern.«


  »Die Polizei wird mich doch auch fragen wollen.«


  »Die brauchen deine Aussage nicht.« Nils schob sie langsam zur Tür. »Ich rufe dich an.« Bevor sie zu protestieren vermochte, war sie bereits durch den Eingang bugsiert, klickend fiel das Schloss hinter ihr zu.


  Charles lächelte schwach. Er hatte durchschaut, dass er die junge Frau aus dem Schussfeld brachte.


  Ben sah den Studenten an. »Kommt jetzt das Geständnis?«


  »Fuck, nein. Ich weiß niemanden, der mich umbringen sollte. Wollte.« Er setzte sich wieder auf die Couch. »Es tut mir ehrlich leid, was Ihnen alles zugestoßen ist«, begann er. »Aber ich habe damit nichts zu tun. Und doch sage ich Danke, dass Sie mich warnen wollten.« Nils sah zum zerstörten Fenster. »Sie sind echt zwei Stockwerke außen runtergeklettert?«


  »Sind wir.« Ben sicherte das Gewehr und hängte es über die Schulter. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mir Ihre Wohnung trotzdem ansehe?«


  »Ja, hätte ich.« Nils langte nach dem Telefon. »Aber zu verbergen habe ich nichts. Sonst würde ich die Polizei nicht rufen.« Er drückte 1-1-0 und wartete; dabei fiel sein Blick auf einen Flakon, der am Boden lag und den Charles gerade eben betrachtete. Es sah nach Parfum aus. Mit einem leisen Klack stellte er das Behältnis auf die Tischplatte. »Ja, guten Abend, hier spricht Nils Duscha«, sprach er in den Hörer. »Ich brauchte eine Streife im Wintergartenhochhaus. In meine Wohnung ist eingebrochen worden, und für die Versicherung…«


  Charles sah auf den Flakon. Natürlich! Ihr Parfum.


  Er erinnerte sich an das Duftwasser, das die Unbekannte getragen hatte, und versuchte, den Geruch passend zu beschreiben. Möglicherweise gelang es auf diesem Weg, den Studenten auf eine Fährte zu stoßen, die zu einer Aufklärung führte.


  Oder lügt er einfach zu gut?


  Ben ging zum Fenster und zog die Vorhänge vor das Loch, damit es nicht zu sehr hineinpfiff. Man konnte ihm nicht ansehen, was er dachte, doch seine Laune schien mehr als schlecht zu sein. Er machte mit Gesten im Rücken des Studenten deutlich, dass sie verschwinden sollten.


  Charles schüttelte langsam den Kopf. Weglaufen ergab keinen Sinn, sie hatten seinen Namen und seine Personalien.


  Vielleicht war die Zeit doch gekommen, den Rest der Ermittlungen den Profis zu überlassen, anstatt durch Scheiben zu springen und an Hochhäusern entlangzukraxeln.


  Ihm fiel Dorn ein, die mit Handschellen gefesselt im Geländewagen seines Freundes lag. Sie würde die Schlüssel sicherlich gefunden und sich befreit haben. Vermutlich war sie schon zum Bahnhof gelaufen, wo es immer Polizisten gab.


  Die Strafe würde saftig ausfallen. Zu zwei Hausfriedensbrüchen kamen Nötigung, Sachbeschädigung, Bedrohung, falls es so etwas gab, Angriff auf eine Polizeibeamtin und Widerstand gegen die Staatsgewalt.


  Mit so etwas hatten die Helden in Actionfilmen niemals zu kämpfen, jedenfalls nicht bis zum Abspann.


  Helden wurden gefeiert, nicht angezeigt.


  Nils hielt in seinem Telefongespräch inne. »Nein, es liegt keine Gefahr vor.« Kurzes Lauschen. »Ach, das wird dauern? Wegen gestörtem Funk? Okay. Aber nicht vergessen.« Nils legte auf. »Gibt es denn so was.«


  »Das waren die Killer«, sagte Ben und riss an der Gardine, deren Führungsrollen sich in der Schiene an der Decke verklemmt hatten. Es gab ein ratschendes Geräusch.


  Nils’ Kopf schnellte herum. »Na toll.«


  Charles blickte zum Fenster– an dem eben ein Schatten lautlos vorbeifiel; leises Prasseln wie von einem kurzen Regenschauer ertönte auf dem Balkon.


  Ben fluchte und drehte sich zu ihnen um; seine Jacke zeigte vorne rote Spritzer. »Das ist… Blut!«, brach es aus ihm heraus. »Woher kam das?«


  
    ***
  


  Leipzig, Innenstadt


  Erich Queck stand im Flur und besah das Chaos, das die beiden Eindringlinge hinterlassen hatten, dann schaute er auf den Hunderter. Die Anzahlung.


  Er steckte den Schein in die Brusttasche zu dem klobigen Stift und schenkte sich noch einen Schnaps ein.


  Der Rentner war gespannt, wie viel von den Geschehnissen an die Öffentlichkeit gelangen würde. Der Mann, dessen Namen er vergessen hatte, würde ihm einiges erklären dürfen. Nicht nur deswegen hoffte Queck auf ein Wiedersehen.


  Abgesehen von der Tür hatten die beiden nichts beschädigt, sondern lediglich für Verwüstung und Durcheinander gesorgt.


  Queck stellte den Stock zur Seite und machte sich seufzend ans Aufräumen. Er fing mit den Fotoalben an, hob sie vom Boden auf und stellte sie streng geordnet zurück in den großen Schrank.


  Jedes Bücken und Aufrichten wurde mit einem Ächzen bedacht, seine Gedanken schweiften zu jenen Momenten in der Vergangenheit, welche die aufgeschlagenen Fotografien festgehalten hatten. Er lächelte.


  Vertieft in seine Arbeit, vernahm er die schnellen, leisen Schritte erst, als sie sich durch seinen Flur auf ihn zubewegten.


  Queck drehte sich um und sah zu den fünf vermummten, gepanzerten Polizisten in Schwarz, die sich mit vorgehaltenen Waffen durch seine Wohnung bewegten und stumm die Umgebung sicherten. Ein Sondereinsatzkommando.


  Anscheinend waren seine beiden Besucher von Passanten beim Betreten des Wintergartenhochhauses erkannt worden. Ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr sah man in einer Großstadt selten.


  »Sie sind weg.« Queck musterte die Beamten, die sich gegenseitig zur Bestätigung zunickten, dass es sonst niemanden in den Räumen gab.


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte der Anführer des Sondereinsatzkommandos.


  »Ja. Sie wollten nur reden.«


  »Dann haben Sie das hier alles durcheinandergebracht?«


  »Die haben Geld gesucht.« Queck hatte nicht vor, lange Erklärungen abzugeben, und zeigte auf das Fenster. »Da sind sie hinaus.«


  Die Augen des Anführers zuckten zum Balkon, seine Blicke schweiften hin und her. »Wieso?«


  Queck öffnete den Mund– und sah dabei zufällig auf die Waffe in der Beinhalterung am Oberschenkel. Das Modell kannte er nicht. Die deutsche Polizei nutzte es nicht für die Standardausstattung.


  Er bemerkte bei genauerem Hinsehen weitere verschiedene Modelle, nicht zuletzt trugen zwei von den fünf je eine AK-47, einer eine Schrotflinte, einer eine MP5K und der Letzte eine Ostblock-Schnellfeuerpistole. Scorpio oder so ähnlich. Queck hatte sie früher bei gemeinsamen Truppenübungen öfter gesehen. Bis auf das Schrotgewehr waren auf allen Läufen Schalldämpfer aufgeschraubt. Auch das gehörte nicht zum Normalbild eines SEK. Darüber konnten auch die echt aussehenden Anzüge nicht hinwegtäuschen.


  »Wieso, Herr Queck?« Der Anführer wurde ungeduldig und gab ein Handzeichen. Einer seiner Leute sicherte den Ausgang.


  »Sie hörten Ihre Truppe und wollten übers Dach entkommen und von da die Treppe abwärts«, erwiderte er. »Der alte Fehler. Die jungen Leute schauen zu viele schlechte Actionfilme.«


  Der Anführer und der Mann mit der Schrotflinte eilten auf den Balkon, sahen abwechselnd hinauf und hinab.


  Queck zwang sich zu gespielter Unbefangenheit. Wenn sie merkten, dass er sie durchschaute, war er tot. »Und?«


  »Nichts zu sehen.« Der Anführer sandte einen seiner Leute hinaus und zum Treppenhaus. »Sagten sie Ihnen, wohin sie wollten?«


  »Nein.«


  »Konnten Sie aus deren Unterhaltung Informationen für mich und meine Leute ziehen? Namen, Straßen, irgendwelche Begriffe, die Ihnen merkwürdig vorkamen?« Der Vermummte musterte Queck, die schallgedämpfte Scorpio zeigte wie zufällig in seine Richtung.


  »Ich bin mir nicht sicher. Es ging alles sehr schnell.« Er stützte sich auf den Stock und nahm den uneleganten, dicken Stift aus der Hemdtasche. »Doch. Warten Sie. Ich schreibe es Ihnen auf.«


  Der Oberst wusste, dass sie ihn nicht am Leben lassen würden, denn keiner hatte gefragt, was die beiden Flüchtigen ausgerechnet in seiner Wohnung so weit oben im Hochhaus zu suchen hatten.


  Also musste er den Überraschungseffekt nutzen, um überhaupt eine Aussicht auf einen weiteren Geburtstag zu haben.


  Der Anführer drehte den Kopf zur Wohnungstür, durch die eben der ausgesandte Mann zurückkehrte. Die Ablenkung nutzte Queck, um den Kugelschreiber zu packen– und auf den verborgenen Auslöser zu drücken. Den Schießstift hatte er von einem befreundeten Offizier aus Jugoslawien vor Jahren geschenkt bekommen, und ohne ihn ging er niemals aus dem Haus.


  Der Schuss löste sich.


  Die kleine 6-Millimeter-Kugel sirrte davon und traf den Maskierten seitlich am Helm, prallte ab. Der Querschläger erwischte den Schrotflintenträger am ungeschützten Unterarm, der Mann schrie auf.


  Noch während sich die falschen SEK-Leute von der Überraschung erholten, löste Queck den Verschluss an seinem Stock und zog die eingebaute Klinge heraus. Mit fließender Bewegung stach er nach dem Anführer.


  Aber der Mann wehrte die Spitze mit der MP ab, wich zur Seite aus und legte die rechte Hand in Quecks Nacken. Ruckartig zog er an und beförderte den Rentner durch die geschlossene Scheibe hinaus auf den Balkon, wo er in die Splitter stürzte.


  Der Anführer folgte ihm und packte in seine dünnen grauen Haare, zerrte ihn auf die Beine und versetzte ihm drei, vier Schläge mit dem Lauf in den Magen.


  Queck übergab sich, kotzte sich selbst voll, da er durch den eisenharten Griff den Kopf nicht senken konnte.


  »Okay, Oberst«, schnarrte der Maskierte. »Lassen wir die Spielchen. Wohin sind sie?«


  Queck spuckte aus und versuchte erneut eine Stichattacke.


  Der Unbekannte wich aus und trat ihm von oben schräg gegen das Knie, sodass Queck einen glühenden Stich im Gelenk spürte. Den Schrei unterband er durch einen weiteren Schlag mit dem Waffengriff gegen den Brustkorb; es knackte leise. »Wohin?«


  Queck stand kurz vor der Ohnmacht. »Du kannst mich mal«, wisperte er. »Ich habe schon ganz andere Dinge auf NVA-Manövern mitgemacht als das hier.«


  Der Anführer steckte die MP weg, wand ihm die Stockklinge aus den kraftlos gewordenen Fingern. »Warst du bei den Fallschirmjägern?«


  Queck lachte schwach auf. »Arschloch«, hustete er mehr, als er sprach.


  »Sie haben die DDR überlebt. Aber das hier nicht.« Der Unbekannte schlitzte ihm die Kehle auf. »Um sicherzugehen.« Er zerrte ihn über die Brüstung vom Wintergartenhochhaus.


  Nach ein paar Metern Sturz glaubte Queck, durch eines der Fenster seine beiden ersten Besucher zu sehen. Dann raubten ihm die Schmerzen die Sinne.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  Kapitel 6


  
    Wer etwas Außergewöhnliches erleben will,

    muss eine außergewöhnliche Situation suchen.

  


  
    Sergius Golowin (1930–2006)

  


  


  
    Leipzig, Innenstadt

  


  Ben sah auf die Spritzer.


  Charles hatte eine Ahnung, wer der vorbeifliegende Schatten vor dem Fenster gewesen war. Er sprang auf. »Raus!«, befahl er und packte Nils. »Los!«


  »Ich? Ich habe damit nichts zu tun!«, protestierte der Student.


  »Die Typen, die uns jagen, beseitigen sämtliche Zeugen, mit denen wir sprachen.« Charles hastete zur Tür.


  Ben schob sich fluchend vor ihn, das Jagdgewehr wieder im Anschlag. »Aufzug«, beschloss er.


  »Echt?« Nils schien nicht einverstanden. »Aber in den Filmen…«


  »Eben. Genau deswegen. Damit rechnet keiner.« Ben öffnete die Tür und spurtete zum Lift.


  Mit einem leisen Geräusch surrte der Fahrstuhl aufwärts und öffnete sich quälend langsam. Alle drei stiegen in die Kabine, die nach einem raschen Knopfdruck ebenso langsam nach unten schnurrte.


  »Wir gehen zu deinem Kumpel und lassen das Smartphone knacken«, beschloss Charles.


  Ben nickte und sandte eine Nachricht an seinen Freund.


  »Sonst fällt mir nichts mehr ein. Wenn Ihnen«– er sah den Studenten an– auch nicht einfällt, weshalb man Sie umbringen wollte…«


  »Nein, wirklich nicht.« Nils schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesehen, war kein Zeuge oder habe irgendwas angestellt. Ich kiffe ja nicht mal.« Er räusperte sich. »Nicht mehr.«


  Ben und Charles verständigten sich mit Blicken.


  »Denkst du, wir schaffen das vor Mitternacht?« Charles wurde nervös.


  Ben sah auf das Display. »Er ist noch in der Werkstatt, weil er dort… egal. Wir können hin. Ist in der Petersstraße.« Er zog die Jacke nach hinten, an seinem Gürtel wurde ein großer Revolver sichtbar, den er normalerweise für den Fangschuss beim Wild nutzte. »Ich weiß, du wünschst dir, Annikas Mörder zu erschießen, aber verzeih mir, wenn ich mir wünsche, dass wir nur lebend aus der Sache rauskommen.«


  »Versteh ich. Den Namen des Mörders und der Auftraggeberin, mehr will ich nicht.« Inzwischen spielte er selbst mit dem Gedanken, Killer anzuheuern, auch wenn er nicht wusste, wie man das anging. »Nur die Namen und die Anschriften aus dem Smartphone des Typen. Mehr nicht«, beteuerte er.


  Ben verzog den Mund. Er kannte seinen Freund zu gut und bohrte nicht weiter nach.


  Nils räusperte sich. »Sie können mich ja einfach bei der Polizei…«


  Der Fahrstuhl hielt an.


  Die Türen rumpelten auseinander und gaben den Blick auf den kurzen Flur und die Eingangstür frei.


  Ben brachte das Gewehr in Anschlag, ging langsam vorwärts. Der lange Lauf ruckte zwischen Treppenhaus und Ausgang hin und her.


  Charles folgte ihm, Nils notgedrungen auch, bis er ruckartig stehen blieb. »So, das reicht mir jetzt. Was immer hier läuft, ich…«


  Der Knall krachte ohrenbetäubend im Eingang und ließ Charles zusammenfahren. Spätestens jetzt war das gesamte Wintergartenhochhaus erwacht. Ein Schrei erfolgte, dann fiel ein Vermummter die Stufen hinab; er zog eine dünne rote Spur auf der Treppe hinter sich her und gab keine Regung mehr von sich. Seine MP5K mit Schalldämpfer rutschte klappernd vor Charles’ Füße.


  Ben hatte sein Jagdgewehr abgefeuert und lud mit routinierten Bewegungen die nächste Patrone in die Kammer, klirrend flog die lange, metallische Hülse auf den Boden und hüpfte davon. »Raus, zum Wagen!«


  Aus den Stockwerken darüber hörte man das Trappeln von schnellen Schritten, leise Rufe und Fluchen.


  Die Fahrstuhltüren schlossen sich.


  Charles hob die automatische Waffe auf, lud einmal durch und drückte Nils die Polizeipistole in die Hand. »Nehmen Sie die. Sie werden sie brauchen.«


  Charles rannte hinter Ben vorbei, der auf die Treppe zielte, öffnete die Eingangstür und duckte sich, wie er es im Fernsehen gesehen hatte, sicherte den Parkplatz und sah den Transporter, der vor seinem Haus vorgefahren war.


  Eben stieg der Fahrer aus und feuerte aus einer AK-47, die nicht schallgedämpft war. Scheiße!


  Charles warf sich nach rechts, hinter einen parkenden Wagen, in den die Kugeln knackend und scheppernd einschlugen. Mit einem lauten Puff platzte ein Reifen.


  Vom Eingang erklang das dunkle Dröhnen des Jagdgewehrs, der Einzelschuss zwängte sich durch das leise und laute Getackere der Automatikwaffen.


  Charles rutschte bis zum Heck und schaute über die Motorhaube, packte sein MP5K. Ein falscher SEK-Mann schwenkte sein AK zum Eingang und sandte eine Salve gegen Ben, der aufschrie und seitlich gegen die Wand fiel. Blut spritzte gegen die Mauer.


  »Halt«, erklang eine Frauenstimme in Charles’ Nähe.


  Er sah die Polizistin Dorn, die eben aus dem Geländewagen stieg und einen kleineren Revolver in der Hand hielt. Sie musste ihn versteckt getragen haben und zielte nun damit auf den Vermummten.


  Der Gegner ging sofort leicht in die Hocke, schwenkte das AK herum.


  Dorn drückte unverzüglich ab.


  Das Klick der fehlerhaften Patrone erklang gestochen scharf.


  Das wirst du nicht tun, Arschloch! Bevor der Vermummte seinerseits abdrücken konnte, beendete Charles mit einer langen Garbe aus seiner Vollautomatik dessen Leben: Die Projektile frästen sich von der Taille an aufwärts, durchschlugen die Armknochen, das Schultergelenk und den Nacken, bevor die Restsalve Löcher in den Transporter bohrte und die Scheiben zum Platzen brachte.


  Der Gegner brach zusammen, zuckte noch mit den Beinen und lag dann still.


  Ben torkelte aus dem Eingang und ging auf den Geländewagen zu, ignorierte Dorn und winkte Charles zum Wagen, der daraufhin seine Deckung verließ.


  Aus dem Wintergartenhochhaus kam plötzlich Nils gerannt. »Halt, warten Sie!« Er schoss wild hinter sich, ohne hinzusehen. Die Kugeln zerschlugen das Glas in den Türen, Charles sah zwei schwarze Gestalten im Eingangsbereich zur Seite hechten. »Ich komme mit Ihnen!«


  Ben startete den Wagen und kam ihnen entgegengefahren. Einer nach dem anderen stieg ein, sogar Dorn warf sich auf jene Rückbank, der sie eben erst entkommen war, und die Fahrt ging mit quietschenden Reifen los.


  Sirrend und knirschend perforierten die Salven der Killerkommandos den Schlangenlinien fahrenden Mercedes, bevor er durch die Schützenstraße entkam.


  »Scheiße.« Ben sah auf seinen verletzten linken Arm. »Jetzt hat es mich auch noch erwischt.«


  Charles sah hinter sich durch die gelöcherte Scheibe. Noch tauchte der Transporter nicht auf.


  »Schluss! Sie fahren sofort zur Polizeiinspektion«, befahl Dorn und richtete sich auf, ihre Pistole hob sie langsam. »Soll vielleicht noch ein Unbeteiligter mit reingezogen werden?«


  Nils war bleich und klammerte sich mit beiden Händen an seine Waffe. »Fuck, die wollten mich umbringen.«


  »Tut mir leid.« Charles schlug die Polizistin wieder ansatzlos nieder, die auch mit der zweiten Attacke nicht gerechnet hatte. Ächzend brach sie zusammen und rutschte in den Fußraum. »Sicher, dass sie nicht auf uns geschossen haben?«


  Nils schauderte. »Die kamen runter und…« Er deutete an, wie sie das Feuer auf ihn eröffnet hatten. »Die fragten nicht mal, wer ich bin.«


  »Das machen sie mit allen Zeugen, die sie erwischen.« Ben lenkte den Wagen unter Schmerzen um eine Ecke und fuhr in eine Einfahrt. »Wirf die Polizistin raus. Sie macht es komplizierter.« Er schien komplett auf Gangster umgeschaltet zu haben. Das ist die Wirkung des Adrenalins.


  Charles sprang hinaus, zerrte die Benommene ins Freie und legte sie behutsam nieder, um gleich wieder in den Wagen zu schnellen und die Flucht fortzusetzen.


  Ben und er blieben stumm, Nils murmelte die ganze Zeit vor sich hin, sah aus dem Heckfenster. Er schien unentschlossen, was er als Nächstes tun sollte: Bei den Männern bleiben oder flüchten? Sie fuhren in einem großen Bogen zurück auf den Georgiring, am Augustusplatz vorbei in die Schillerstraße, wo sie den zersiebten Wagen abstellten.


  »Wir müssen uns beeilen, in den Laden zu kommen. Die Polizeiinspektion ist gleich auf der anderen Seite. Sobald sie den Wagen finden, könnten sie die Suche verstärken.«


  Ben warf sich den Mantel so über, dass man weder die Waffe noch die Wunde sah, das MP5K verschwand unter Charles’ Jacke, Nils steckte die Halbautomatik in den Hosenbund und hängte das Hemd drüber. Der Student schien vorerst bei den Männern bleiben zu wollen, die ihn vor den Killern gewarnt hatten, und war noch immer blass, auch Ben verlor zusehends seine Gesichtsfarbe. Die Schockwirkung des Schusses machte sich deutlich bemerkbar.


  Dann eilte das Trio in die Petersstraße, wo sie bereits an einem Nebeneingang erwartet wurden. Man führte sie in die Werkstatt des Computerladens, und Bens Kumpel wirkte reichlich verwundert, als er die drei Männer sah. Die Verwunderung stieg, als die verschiedenen Waffen zum Vorschein kamen.


  »Danke, Uwe.« Ben reichte ihm die Hand.


  »Geht klar. Aber ich dachte, es geht um ein Smartphone?« Er zeigte auf die leeren Stühle in der Werkstatt und suchte ohne Aufforderung den Verbandskasten. »Reinigungsunfälle?« Dann betrachtete er Charles genauer. »Fuck, Sie sind der Typ aus der Schießerei!«


  »Ist denn heutzutage jeder online?«, erwiderte der seufzend.


  »Sie sind in einem Computerladen, was erwarten Sie?« Uwe breitete ein paar alte Zeitschriften um Bens Stuhl aus. »Keine Blutflecken. Sonst bringt mich die Putzfrau um.« Ratlos sah er auf Bens Wunde. »Das müsste sich ein Arzt anschauen.«


  Als habe er auf das Stichwort gewartet und sei eben erst aufgewacht, mischte sich Nils ein. »Zeigen Sie mal. Ich studiere Medizin. Bin gerade in der Chirurgie.«


  Charles reichte Uwe das erbeutete Smartphone, das nach wie vor blinkte. »Hier, bitte.«


  Der Computerfachmann hielt es ostentativ in der Rechten. »Ich möchte drauf hinweisen, dass das illegal ist und ich das niemals getan habe.«


  Ben nickte und sah Nils zu, wie er den Stoff von Bens Ärmel aufschnitt, um an die Verletzung zu gelangen. »Durchschuss«, befand er. »Ich desinfiziere es und nähe es.«


  Charles fühlte sich ein wenig leichter. »Sichern Sie bitte die Infos, die…«


  Uwe hob die freie Hand. »Ich mache nichts, außer die Sicherung zu knacken. Alles andere will und werde ich nicht wissen.«


  »Wie lange dauert das?« Charles blickte auf die Uhr.


  »Kommt darauf an. Meistens nicht länger als eine halbe Stunde.« Uwe verband das Smartphone am nächsten Arbeitsplatz über Kabel mit einem Computer und aktivierte die Software. »Die meisten nutzen gängige Kombinationen, man soll es nicht glauben.« Er verschwand im Nebenraum, Gläser klirrten, und er kehrte mit Getränken zurück.


  Nils desinfizierte, inspizierte und spülte. Ben biss auf die Zähne und hielt die Augen fest geschlossen.


  Ein bisschen Ruhe. Charles setzte sich, trank einen Schluck vom angebotenen Mineralwasser. Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht, dann war zumindest »das Paket« aus dem Schneider.


  An seine eigene Sicherheit glaubte er noch lange nicht, weil er zu viel wusste. Gesehen hatte. Sehen würde, sobald das Handy geknackt war. Er gab Uwe noch das Handy der Polizistin zum Hacken. Man wusste ja nie.


  Die Idee mit dem eigenen Auftragskiller gefiel Charles mehr und mehr. Ben kannte sicherlich jemanden, der jemanden kannte, der einen Verwandten hatte, der wiederum einen kannte. Oder irgendwelche Rockergangs, die angeblich viel machten. Geld wäre nicht das Problem. Annika musste gesühnt werden. Die Unbekannte muss sterben. Dieser Gedanke brannte sich fest.


  Uwe tippte ihm auf die Schulter und zeigte auf einen Monitor. »Wenn Sie surfen wollen, bitte sehr. Damit Sie wissen, was die Welt schon über Sie weiß. Ich gehe Kaffee kochen.«


  Charles nickte müde und schaute auf den Bildschirm. Er wollte nicht wirklich wissen, was die Welt von ihm zu Gesicht bekommen hatte.


  Hier, in der scheinbaren Sicherheit der Werkstatt, fühlte er die Müdigkeit, die mehr und mehr nach ihm griff.


  Kaffee war keine schlechte Idee.


  
    ***
  


  Frankfurt, Innenstadt


  »… und die sichere Rendite von acht Prozent habe ich Ihnen vertraglich zugesichert, Herr Singh«, betonte Rudolf Hochmanninger so leise wie möglich, ohne dass sein Satz im leisen, doch allgegenwärtigen Besteckgeklapper des vornehmen Restaurants verloren ging. Die Unterhaltung erfolgte auf Englisch, und sein Gegenüber sprach mit diesem Akzent, den Hochmanninger so putzig fand.


  Das opulente barockhafte Ambiente der Alten Oper mit langen roten Vorhängen, Gold, dunklem Holz und Gediegenheit erschien dem betagten Geschäftsmann angemessen, um den Vertragsabschluss unter Dach und Fach zu bringen. Eine halbe Woche intensive Verhandlungen war vorausgegangen.


  »Das ist sehr gut und die Voraussetzung für meine Unterschrift.« Singh, ein indischstämmiger Aktienhändler um die fünfzig, der Jungbrunnengene zu haben schien, strich über seinen breiten schwarzen Schnauzbart und erinnerte Hochmanninger ein wenig an die Szene aus Indiana Jones und der Tempel des Todes, in dem die furchtbarsten Behauptungen über Indien verbreitet wurden. Singh trug ein klassisches Sakko im Stil seiner Heimat, wenn auch in Schwarz und mit nur sehr dezenten Stickereien auf dem Saum und am Kragen. Dennoch konnte man ihn schon alleine durch seine aufrechte Haltung für einen Maharadscha halten. Singh deutete eine Verbeugung an. »Und danach möchte ich Sie und Ihre wundervolle Frau nach Indien einladen. Besuchen Sie mich in zwei Monaten auf dem Land. Ich habe einen alten Palast aufgekauft und lasse ihn gerade renovieren.«


  An Hochmanningers Seite erklang ein freudiges Ausatmen. Beatrice fand den Vorschlag ausgezeichnet, das hörte man. Sie war jung, gerade mal Ende zwanzig, und Reisen war für sie ein großer Spaß. Er selbst war Anfang sechzig und fand dieses Essen bereits anstrengend.


  »Vielen Dank, Herr Singh. Wir schauen«– er legte eine Hand auf die von Beatrice, um ihr zu verstehen zu geben, die Antwort ihm zu überlassen–, »ob wir eine Lücke im Kalender haben. Sie wissen ja.«


  Singh lachte und hob sein Weinglas. »Ja, ich weiß. Die Einladung wird auch nächstes Jahr noch bestehen.«


  Hochmanninger ließ Beatrice’ Finger wieder los und lehnte sich zurück, damit der Kellner die Teller abräumen konnte. Auf dem Plan stand noch das Dessert, vier Gänge waren bereits durch.


  Er beugte sich zu seiner jungen blonden Frau und küsste sie auf die Wange. »Würdest du uns kurz alleine lassen?«


  Beatrice kannte die Prozedur: Vor dem Dessert wurden letzte Dinge besprochen, die Unterschrift folgte, und anschließend durfte sie zurück an ihren Platz. Sie war schlau genug, ihre Rolle zu kennen: hübsch sein, mit ihm schlafen, seine Geschäftspartner beeindrucken und Geld ausgeben, aber nicht mehr als zehntausend im Monat. Sollte ihr das zu wenig sein, regelte der Ehevertrag ihre Scheidung. Hochmanninger hoffte aber, dass sie lange blieb. Er mochte sie.


  »Sicherlich.« Beatrice lächelte und erhob sich, zeigte ihm und Singh diese unglaubliche Figur, die durch das Schlauchkleid betont wurde. Die Natur konnte gute Arbeit leisten, und Beatrice war eines ihrer Meisterwerke.


  Es schien, als hielte das Messer-Gabel-Porzellan-Klirren kurz inne, die Kellner verharrten einen Herzschlag in ihrer Bewegung. Alle schienen die Blicke nicht von dem Model wenden zu können, das mit dezentem und doch verführerischem Gang zwischen den Tischen entlang zum Ausgang entschwand.


  »Ich gratuliere Ihnen.« Singh lächelte.


  »Vielen Dank.« Hochmanninger öffnete die kleine Aktentasche und nahm die Umschlagmappe heraus, legte sie dem Inder vor und hielt ihm anbietend seinen Füllfederhalter entgegen. »Damit machen Sie mich zu einem sehr glücklichen Mann.«


  »Ich mache Sie zu einem reichen Mann«, verbesserte Singh mit einem Augenzwinkern. »Und mich zu einem mächtigen.« Er schlug die Mappe auf. »Verzeihen Sie mir, aber ich lese den Vertrag nochmals durch und paraphrasiere.« Mit einer eleganten Bewegung nahm er einen eigenen Füller aus der rechten Innentasche des indischen Sakkos.


  »Sicherlich.« Hochmanninger legte seinen Stift oberhalb des Dessertbestecks und trank den letzten Schluck Wein aus dem Glas; sofort erschien ein Kellner und goss ihm nach. Die Flasche kostete um die vierhundert Euro, und sie war jeden Tropfen wert.


  Er sah Singh beim Lesen zu, bekämpfte seine Ungeduld. Er hatte richtig Lust auf das Dessert, auf die Unterschrift und auf Sex mit Beatrice.


  Der Inder blätterte, las, unterschrieb, blätterte, las, unterschrieb, blätterte…


  Hochmanninger wusste, dass das Werk dreiundfünfzig Seiten hatte. Hastig nahm er einen Schluck und genoss den Geschmack. Er sagte sich, dass Vorfreude die schönste Freude sei, auch wenn es nicht stimmte.


  Sein Smartphone machte sich bemerkbar.


  Wäre Singh nicht beschäftigt gewesen, er hätte nicht nachgeschaut. So nutzte er die Gelegenheit, während der Inder sich den letzten Seiten näherte.


  Es war eine Nachricht von seinem Assistenten.


  
    TransInvest-Verkauf gestoppt.

    Börsenaufsicht ermittelt.

    Unregelmäßigkeiten in den Bilanzen 2012 aufgetaucht.

  


  Hochmanninger ließ sich nichts anmerken, sondern lächelte, als habe er zehn Millionen geschenkt bekommen, und verstaute das Smartphone wieder.


  Er nahm noch einen Schluck Wein und betrachtete den wunderschönen Restaurantsaal. Innerlich stieg seine Aufregung.


  Gerade verkaufte er Singh seine gesamten Anteile an TransInvest, weil er von dem Verkauf des Unternehmens schon seit einiger Zeit wusste. Insiderhandel nannte man das, es war illegal, und es geschah ständig.


  Es konnte sich nur um Minuten handeln, bis die Ermittlungen der Behörde international bekannt wurden. Somit platzte der beabsichtigte Verkauf und damit die Fusion mit Global Win. Ob vorerst oder dauerhaft, das spielte keine Rolle; der Aktienkurs von TransInvest würde in den Keller rauschen. Aber das interessierte ihn nicht mehr, weil Singh die Pleitepapiere gerade kaufte.


  Hochmanninger sah zu, wie Singh das letzte Blatt paraphrasierte und danach seine Unterschrift setzte. Dann bekam er den Ordner gereicht, den er sofort unterzeichnete.


  Der Inder sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Kein Prüfen?«


  »Nein. Sie hätten mir gesagt, wenn etwas nicht stimmt.« Er steckte den Vertrag in die Tasche zurück und schob sie unter den Stuhl, nahm das Smartphone heraus und sandte seinem Assistenten die Nachricht, dass der Deal abgeschlossen sei.


  Das war das Go: Die Transaktion von Aktien und Geld wurden automatisch vorgenommen, alle Vorbereitungen waren im Vorfeld bereits getroffen worden. Auch Beatrice bekam eine Nachricht, dass sie zurückkommen durfte.


  Hochmanninger atmete erleichtert auf. Das war knapp gewesen. Verflucht knapp. Er gab dem Servicepersonal ein Zeichen, dass das Dessert serviert werden konnte. »Herr Singh, was möchten Sie sich von…«


  Singh hob seinen Zeigefinger und blickte entschuldigend. »Verzeihen Sie.« Er nahm sein Smartphone heraus.


  Beatrice’ Parfum lag plötzlich in der Luft, dann setzte sie sich neben ihn. »Da bin ich wieder.« Sie küsste ihn leicht auf den Mund.


  »Es lief glänzend«, raunte er ihr zu. »Du bist heute Nacht fällig. Die ganze Nacht.«


  Sie gab ein schnurrendes Geräusch von sich. »Sehr gern.«


  Dass Singh lange auf das Display schaute, wischte und die braunen Augen über die Texte huschten, gefiel Hochmanninger nicht. Es lag auf der Hand, welche Nachricht der Inder bekommen hatte. Die Stimmung würde sich gleich merklich ändern. Die Reise in den Palast käme eher nicht mehr infrage. Je nach Aktienverlauf belief sich der Verlust auf einige Millionen, der auch durch hartnäckiges Warten nicht mehr reingeholt werden würde. Singh steckte das Smartphone weg, während das Dessert aufgebaut wurde: Dreierlei vom Krokant an Beerenjus und hausgemachtem Mangoeis, dazu angeröstete Pistazien und ein Rosenwasserschäumchen.


  »Das sieht lecker aus.« Der Inder nahm das Besteck und kostete nacheinander. »Haben Sie das arrangiert? Ich sah es vorhin nicht auf der Karte.«


  Hochmanninger kämpfte gegen die Verwunderung an. Er selbst wäre an Singhs Stelle geplatzt und hätte im Restaurant eine Szene gemacht, wenn man ihn derart eiskalt über den Tisch gezogen hätte, wie er es eben mit ihm getan hatte. Es war zwar keine Absicht gewesen, aber er hätte ihn warnen können. Als ein Gentleman, der er jedoch nicht war. Geschäfte wurden nicht mit Samthandschuhen gemacht.


  Hochmanninger langte ebenfalls nach dem Löffel.


  »Es war ihm ein Anliegen, dass die Küche ein wenig von Ihrer Heimat hineinzaubert«, antwortete Beatrice, die ebenfalls schlemmte. Ihre Figur hielt sie dank Sport und ihrer Jugend. »Mein Mann wollte, dass Sie sich durch und durch wohlfühlen.«


  »Das gelang ihm.« Singh warf ihr einen langen Blick zu. »Sie tragen dazu bei, Frau Hochmanninger, wenn ich das sagen darf. Ihr Gemahl weiß Gaumen- und Augenfreude geschickt zu kombinieren.«


  Beatrice lächelte noch breiter und schob sich Krokant zwischen die Lippen, was beinahe lasziv zu nennen war, als wollte sie ihr Gegenüber belohnen.


  Hochmanninger begann mit dem Rosenwasserschäumchen. »Zu freundlich, Herr Singh. Und mit Beatrice haben Sie auf alle Fälle recht.« Er lachte, sie stimmte mit ein. Mit einem solchen Verlauf hatte er nicht gerechnet. Der Mann schien ein guter Verlierer zu sein. Oder es war eine ganz andere Nachricht gewesen. Oder die Millionen waren ihm egal, solange er die Aktien besaß.


  Der Inder neigte leicht den Kopf als Zustimmung. »Sind Sie sicher?«


  »Aber hören Sie mal, werter Herr Singh«, gab Beatrice die Entrüstete.


  »Ich meinte nicht Ihre Schönheit. Sie strahlen wie Diamanten, liebe Frau Hochmanninger.« Singh deutete eine Verbeugung an. »Nein, es ging mir um das freundlich, das Ihr Gemahl mir unterstellte. Wir kennen uns nicht so gut, um das beurteilen zu können.« Er schob sich Mangoeis und Pistazien auf den Löffel.


  »Oh, das sind Sie«, plauderte Beatrice, die nicht bemerkte, dass Singh soeben einen Startschuss gegeben hatte.


  Hochmanninger dagegen schon. Er weiß von den Ermittlungen. Noch einen Schluck Wein, um den Rosengeschmack vom Gaumen zu spülen. Nun wurde es spannend, und er wartete die Attacke ab.


  Singh widmete sich weiter seinem Dessert, flirtete mit Beatrice, machte ihr Komplimente und schilderte, wie sein Palast einmal aussehen würde, wenn die Arbeiten abgeschlossen waren. »Und wie ich schon sagte: Sie können gerne vorbeikommen. Mein Palast ist der Ihre. Und ein Sari steht Ihnen sicher mehr als gut.« Er klatschte in die Hände. »Ich schenke Ihnen einen, wie wäre das?«


  »Vielen Dank.« Die blonde junge Frau fühlte sich geschmeichelt. »Und was trägt mein Mann?«


  Singh nahm den Blick nicht von ihr. »Ich sprach schon lange nicht mehr von ihm. Die Einladung galt Ihnen.«


  Hochmanninger misslang das Lächeln. Der zweite Schuss.


  »Aber, ich dachte…« Beatrice war irritiert. »Wieso nur ich?«


  Singh deutete auf ihren Mann. »Er hat mich eben um einundzwanzig Millionen betrogen. Glauben Sie, ein solcher Mensch darf in die Nähe meines Anwesens?«


  Sie wandte ihm den Kopf zu und sah ehrlich entrüstet aus. »Was?«


  Hochmanninger legte das Besteck auf den leeren Teller, stützte die Ellbogen auf und faltete die Hände. »Ich versichere Ihnen, dass ich nichts von den Ermittlungen wusste.«


  »Nicht im Vorhinein, nein. Aber während ich den Vertrag studierte, bekamen Sie den Hinweis. Darauf verwette ich meinen Palast.« Singh klang beim Sprechen leise, weich und mischte eine spürbare Schärfe darunter wie bei einem raffinierten Curry. Er leerte sein Rotweinglas. »Ein Gentleman hätte mich an der Unterschrift gehindert oder mir einen Hinweis gegeben.«


  Hochmanninger erwiderte nichts.


  Beatrice spürte wohl die Veränderung an der Haltung des Inders, von dem plötzlich eine bedrohliche Aura ausging. Sie sank leicht ein.


  »Ich gebe Ihnen die Möglichkeit, mir den Vertrag zu geben, damit wir ihn vernichten, Herr Hochmanninger.« Singh stellte das Glas ab und fixierte die blonde Frau. »Die Transaktion kann rückgängig gemacht werden. Die Kosten trage ich.«


  Hochmanninger fand es befremdlich, dass der Mann seine Frau ins Visier nahm. Ihm fiel ein, dass er gar nichts Privates über Singh wusste, lediglich über dessen Firmenkonglomerate, Beteiligungen und Fonds, die er managte. »Das kann ich nicht machen. Tut mir leid.«


  Singh lächelte Beatrice an, als befände er sich mit ihr alleine bei einem Date. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie noch einmal darüber nachdenken.«


  Der blonden Frau wurde die Aufmerksamkeit unangenehm.


  Hochmanninger verscheuchte den nahenden Kellner mit einer Geste. »Wie gesagt, es tut mir leid, Herr Singh. So sind Geschäfte nun mal.«


  »Ihr letztes Wort?«


  »Ich kann nicht anders.«


  Ganz langsam nahm der Inder die Serviette vom Schoß und legte sie auf den Tisch. »Ich kenne Ihren Ruf, Herr Hochmanninger, und Sie sehen mich nicht unvorbereitet. In meiner Heimat bin ich bekannt dafür, mich an meine Prinzipien zu halten.« Er erhob sich. »Wenn man mich betrügt, vergelte ich meine Verluste mit Verlusten des anderen. Dabei unterscheide ich nicht nach Geld, Besitz oder Menschenleben.«


  Beatrice gab einen Laut von sich, der nach gelungener Einschüchterung klang.


  Du Bastard. Hochmanninger ließ sich nichts anmerken, auch wenn ihn die physische Drohung verblüffte.


  Von manchen osteuropäischen Typen kannte er, dass sie schon mal ein Messer auf den Vertrag legten oder anfingen, unsubtil am Tisch herumzuschnitzen; Italiener mit Kontakten zur Mafia nutzten fabulierende Andeutungen. Er hatte auch schon eine Patrone geschickt bekommen, die sich als Geschenk eines enttäuschten Großanlegers entpuppte.


  Aber Singh drohte offen, ihm zu schaden. Beatrice zu schaden.


  »Das wird die Polizei sicherlich interessieren.« Hochmanningers Stimme klang belegt, was er verwünschte.


  »Wie gesagt, ich bin vorbereitet nach Deutschland gekommen.« Singh sah von oben auf ihn herab. »Es mag wie ein Klischee wirken, doch ich bin Anhänger der indischen Gottheiten. Man sollte in etwas Höheres vertrauen, bei aller Technik und dem schnellen Leben, das wir führen. Tun Sie das auch, Frau Hochmanninger?« Er legte die Hände auf den Rücken. »Kali steht bei mir ganz oben. Phir milenge.« Dann ging er einfach hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Beatrice sah ihm nach, bis er verschwunden war, dann blickte sie ihren Mann an. »Gib ihm den Vertrag, Rudolf«, wisperte sie.


  »Nein.«


  »Er hat uns gedroht!« Sie legte eine Hand auf seinen Oberarm. »Diesen Blick werde ich nicht vergessen.«


  Hochmanninger tätschelte die Finger seiner Frau. »Mach dir keine Sorgen. Der beruhigt sich wieder.« Er lachte falsch. »Du wirst ihn schon in seinem indischen Palast besuchen dürfen.«


  Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sich die Hochsteckfrisur teils auflöste. »Bitte, mach das rückgängig.«


  »Sei still«, zischte Hochmanninger sie an. »Du mischst dich nicht in meine Geschäfte ein!«


  »Aber er hat mich bedroht«, hielt sie kämpferisch dagegen und verschränkte die Arme. »Willst du mich in Gefahr bringen?«


  Hochmanninger winkte den Kellner herbei und zahlte. Er fand Beatrice just in diesem Moment weder zum Anbeißen noch zum Ficken. Sie nervte, und das schob er auf ihre Unerfahrenheit, was das Business anging. Er hatte Gerichtsschlachten ausgetragen, Urteile hingenommen und erwirkt, Unsummen verloren und gewonnen, war zweimal überfallen worden und hatte einen Herzinfarkt überstanden. Von einem jungen Inder ließ er sich nicht die Butter vom Brot nehmen.


  Er nahm den Aktenkoffer und stand auf. »Wir gehen.«


  »Wir gehen? Mehr sagst du nicht?« Beatrice blieb allen Ernstes sitzen, die ersten Gäste sahen an ihren Tisch. Dass sich Singh vorhin einfach so entfernt hatte, war bereits bemerkt worden. Es könnte zu einem Tuschelthema in Frankfurts Gesellschaft werden.


  Hochmanninger atmete tief durch. »Lass uns das zu Hause bereden.«


  Ganz langsam stand seine Frau auf und blitzte ihn an. »Ich will einen Leibwächter«, raunte sie fordernd. »Bis er abgereist ist.«


  »Bekommst du.« Er ging los und verließ sich darauf, dass sie ihm folgte. Das Klacken ihrer High Heels bestätigte es ihm. Skandal vorübergehend abgewehrt.


  Hochmanninger und sie verließen das Restaurant, fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten und gingen über den Vorplatz der Oper. Den Wagen hatte er zu Hause gelassen, Taxen gab es in Frankfurt mehr als genug.


  Doch gerade herrschte Flaute an den Buchten neben der Bockenheimer Anlage, wo die beigefarbenen Wagen üblicherweise hielten.


  Also stellten sich Hochmanninger und Beatrice auf den Bürgersteig und warteten hinter den Eisenstangenpollern; sie kramte ihr Smartphone aus der Clutch und surfte.


  Er nahm sie in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Vergiss den Inder. Das sind Spielchen. Außerdem weiß er, dass die Aktien wieder steigen, sobald die Aufsicht ihre Ermittlungen einstellt«, versuchte er, sie zu beruhigen.


  »Ach ja?« Beatrice hielt ihm das Display hin. »Hier, bei den BBC-News. Da ist die Rede von einem Säureanschlag auf einen Wertpapierhändler, der durch seine windigen Geschäfte von sich reden machte.«


  »Und?«


  »Singh ließ den Täter vor Gericht auf eigene Kosten verteidigen.«


  Hochmanninger nahm ihr das Smartphone aus der Hand und schaltete es aus. »Lass das jetzt. Wir haben gerade Millionen gemacht, und das möchte ich genießen. Singh wird drüber wegkommen. Der macht pro Tag mit seiner kleinen Browsergame-Firma einen Tagesumsatz von vier Millionen Euro. Das sind… Kichererbsen für den. Den Verlust merkt er nicht mal.«


  Beatrice sah ihn lange an, dann schmiegte sie sich an ihn. »Er hat mir Angst gemacht«, sagte sie leise.


  »Musst du nicht haben. Du bekommst deinen Leibwächter.« Hochmanninger fühlte die schlechte Laune weichen und einen Anflug von Erektion in der Hose. Er stellte sich seine junge, wunderschöne Frau vor, wie sie die Beine für ihn spreizte. Das würde Singh sicherlich auch gefallen, in seinem Palast und seinem Bett– doch der Inder war der Verlierer des Abends.


  Beatrice sah zu ihm auf und küsste ihn. Das Scheinwerferlicht, das vom nahenden Taxi auf ihr Gesicht fiel, betonte ihre schönen, außergewöhnlichen Züge; das helle Haar leuchtete.


  Als sie ihn plötzlich losließ und den Mund zu einem entsetzten Schrei öffnete, verharrte er und wandte sich um.


  Das Licht raste heran, ohne dass der dazugehörige Wagen langsamer wurde.


  »Weg!«, kreischte Beatrice und griff nach seinem Arm, aber ihre Finger rutschten über den Mantel. Sie taumelte rückwärts über den Weg, verlor mit den hohen Absätzen den Halt und stürzte.


  Hochmanninger versuchte, dem Scheinwerferpaar zu entgehen. Er sah dahinter einen großen Umriss aufragen. Ein Transporter oder Lastwagen raste in die Parkbucht der Taxen, die dünnen Eisenpoller wurden umgemäht.


  Mit der linken Seite erfasste das Gefährt den Finanzexperten und schleuderte ihn weit durch die Luft.


  Nach einem langen Flug landete Hochmanninger auf dem Asphalt und hörte das Krachen seiner eigenen Knochen.


  Als würde man die Qualen einschalten, flammten sie überall an und in ihm auf. Er lag im Kreisel vor dem Springbrunnen, und versuchte unter lautem Stöhnen, auf die Beine zu kommen. Weiter als bis auf die Knie kam er nicht, dann sackte er gegen die Umrandung.


  Gnadenlos hielt der Lastwagen auf ihn zu.


  Hochmanninger sah sein eigenes Blut auf dem beschädigten Kühler kleben und riss schützend einen Arm vor den Kopf, der andere hing mehrfach gebrochen herab. In seinen Ohren gellte Beatrice’ Schrei, dann rammte ihn die flache Schnauze gegen den Brunnen.


  Knackend wurde sein Oberkörper zusammengedrückt, Beatrice schrie noch lauter.


  Der Motor röhrte auf, der Fahrer gab nochmals Gas und durchbrach mit dem Lkw sowie dem Investmentexperten den Brunnen.


  Platschend schoss das Wasser heraus und spülte Hochmanningers Rot vom Metall des Wagens, schwappte über den zusammengekauerten, eingeklemmten Mann und hätte ihn sicherlich erstickt, wenn sein Herz nicht schon längst zerquetscht gewesen wäre.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  Kapitel 7


  
    Seien wir ehrlich: Leben ist immer lebensgefährlich!

  


  
    Erich Kästner (1899–1974)

  


  


  
    Leipzig, Innenstadt

  


  Polizeimeisterin Eva Dorn richtete sich langsam auf und blieb benommen sitzen, steckte die illegale Zweitpistole in das Fußgelenkholster. Davon musste niemand was wissen, schon gar nicht ihr Dienstherr. Aber da ihre Dienstwaffe gerade gestohlen worden war, freute sie sich sehr, nicht gänzlich ohne Verteidigung zu sein.


  Behutsam tastete sie sich ab, fand aber keine weiteren Verletzungen. Man hatte sie anscheinend sanft aus dem Wagen entfernt, wenn auch vorher hart außer Gefecht gesetzt. Einmal mehr.


  Dorn schwor sich, Mischke eine reinzuhauen, sollten sie sich wiedersehen. Am besten zwei reinzuhauen, damit sie quitt wären.


  Sie erhob sich und sah das Wintergartenhochhaus unweit von sich in den Nachthimmel ragen. Polizeisirenen heulten gelegentlich. Sie bemerkte das Fehlen ihres Handys. Garantiert befand es sich dort, wo auch ihre Dienstpistole war. Was wollen die Idioten mit meinem Handy?


  »Hier Wiesel 63, Wiesel 1, bitte kommen«, versuchte sie es halbherzig via Funk.


  »Hier Wiesel 1«, bekam sie Antwort. »Wo stecken Sie, Wiesel 63?«


  »Ich bin in der Schützenstraße«– sie wandte sich um–»Hausnummer elf. Mischke hat mich abgehängt.« Sie gab einen kurzen Bericht durch und dachte dabei an die Vermutung, dass der vorübergehende Ausfall der Sprechverbindung von den Kriminellen vorgenommen worden war; dabei ging sie zurück zum Hochhaus, vor dem bereits mehrere Krankenwagen und Polizeiautos parkten. Dorn beneidete die Kollegen nicht, die hier für Ordnung sorgen mussten.


  Mehrere Bewohner standen herum, manche mit Decken, andere in Jogginghosen, sahen zum Haus, telefonierten, rauchten oder tranken Kaffee. Sie schienen das Gebäude aus Angst verlassen zu haben.


  »Sie sind mit einem jungen Unbekannten geflüchtet«, schloss Dorn ihre Schilderung über Funk. »Ich habe keine Ahnung, was er mit dem Fall zu tun hat.«


  »Wiesel 1 hat verstanden. Kommen Sie in die Inspektion für einen ausführlichen Bericht. Eine Soko ist gebildet worden.«


  »Verstanden.« Sie wünschte sich etwas zu trinken. »Wie geht es Kollege Brauner?«


  »Stabil, aber es wird dauern, bis er wieder in den Dienst kann.«


  »Danke und Ende.«


  Dorn bewegte sich auf den Eingang des monumentartigen Gebäudes zu, um rasch zu erfahren, was genau geschehen war. Rund um die Leiche des Maskierten, der sie beinahe erschossen hatte, werkelten die Spurensicherer in den obligatorischen weißen Schutzanzügen.


  Der Sanitäter entdeckte sie, als sie am Rettungswagen vorbeiging. »Hey, warten Sie. Sie haben da…«


  »Später«, wiegelte sie ab und ging auf die Kollegen zu, zeigte ihren Ausweis und nahm einem der Polizisten den Kaffeebecher aus der Hand.


  Nach einem kurzen Wortwechsel durfte sie ins Wintergartenhochhaus, in dem gerade versucht wurde, eine größere Panik unter Hunderten Bewohnern zu verhindern.


  Lautsprecherdurchsagen forderten die Menschen auf, vorläufig in den Wohnungen zu bleiben oder diese nur sehr langsam zu verlassen und sich sofort mit ihren Ausweisen bei den Beamten zu melden. Dorn konnte nicht sagen, ob Megafone verwendet wurden oder das Gebäude über eine Beschallungsanlage verfügte.


  Sie sah die Leiche eines falschen SEK-Beamten, der von allen Seiten fotografiert wurde. Eine lange bronzefarbene Hülse wurde gerade von einem Mitarbeiter der Spurensicherung mit einer Pinzette vom Boden aufgehoben und eingetütet. Da sie nicht zu einer MP5K passte, nahm Dorn an, dass sie aus dem Jagdgewehr stammte.


  »Ein Schuss?«, fragte sie einen Kriminaltechniker, der neben dem Toten kniete.


  »Ging glatt durch die Weste und das Herz«, antwortete er beeindruckt. »Das muss ein sehr strammes Kaliber gewesen sein.«


  »Jagdwaffe, vermutlich für Großwild. Die knackt auf diese Distanz jede Weste«, steuerte sie zu den Ermittlungen bei. »Ich habe sie gesehen.«


  Ein Kommissar in Zivil, der eine Kripo-Erkennungsarmbinde trug, blickte von seinem Tablet hoch, auf dem er sich Notizen machte, und wandte sich zu ihr. »Ah, Sie sind die vermisste Polizeimeisterin?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Was?«


  »Vermisst.« Sie lächelte und nippte am Kaffee, der mit Milch und Zucker überfrachtet war.


  »Was tun Sie hier? Meine Kollegen erwarten Sie in der Inspektion.«


  »Ich wollte wissen, was sich abspielte, während… ich außer Gefecht gesetzt gewesen war.«


  Der Ermittler schien abzuwägen. »Wir sind erst am Anfang, um mit dem Klassiker zu beginnen. Wie es aussieht, waren die zwei zuerst bei einem Herrn Queck, fast ganz oben, arbeiteten sich zwei Stockwerke abwärts, vermutlich über den Balkon, und brachen bei einem Mann namens Nils Duscha ein. Ein unbeschriebenes Blatt. Seine Freundin hat sich bereits bei uns gemeldet. Was sie von ihm wollten, weiß ich nicht. Aber durch Sie«– er nickte knapp– »wissen wir, dass er verschleppt wurde.«


  »Nein. Er ging freiwillig mit.« Dorn ärgerte sich, dass ihre Informationen sofort verfälscht wurden. Der Bericht musste korrigiert werden.


  »Ah?« Der Kriminaler notierte etwas auf seinem Tablet. »Auf alle Fälle muss danach das falsche SEK-Kommando eingerückt sein, hat Queck die Kehle aufgeschlitzt, vom Balkon geworfen und die Jagd auf Mischke und Duscha eröffnet.«


  »Wie heißt Mischkes Freund? Ben…?«


  »Benjamin Mittler. Wir überprüfen ihn gerade, und ja, er hat einen Waffenschein und besitzt diverse Jagdgewehre und Kurzwaffen. Das deckt sich bestens mit Ihrer Aussage.« Der Ermittler deutete auf das Treppenhaus. »Guter Schütze.« Er bewegte den Kiefer hin und her, als müsste er die Worte wälzen und aufschütteln. »Glauben Sie das, was Mischke Ihnen sagte? Die Sache mit der SMS und dem Mordauftrag?«


  Dorn betrachtete den vermummten Toten, um den mehr und mehr Aufsteller gestellt wurden, die auf Blut und andere Spuren aufmerksam machten. »Mein Bauchgefühl stimmt zu.« Ein Mitarbeiter der Spurensicherung zog dem Toten die Maske ab, und ein an sich harmlos wirkendes Gesicht kam zum Vorschein. Der Verbrecher war höchstens dreißig, die blonden Haare standen verstrubbelt in alle Richtungen.


  »Aber bleiben wir lieber bei den Fakten«, nahm sie den Faden wieder auf.


  Der Mann lächelte freundlich. »Manchmal, Frau Kollegin, decken sich die mit dem Bauchgefühl. Ich hoffe nur, dass wir die Truppe finden, bevor das die Killer tun.« Er langte in die Tasche und nahm eine zerknickte Visitenkarte heraus. »Hier, falls Sie mir noch was sagen können.«


  Dorn nickte und trank vom Kaffee.


  Ihre Wangen schmerzten, ein Zahn fühlte sich locker an, und die Kopfschmerzen schienen sie regelrecht anzufallen. »Ich nehme mir was vom Sani und gehe meinen Bericht abliefern.«


  Er salutierte ansatzweise und wandte sich der Spurensicherung zu.


  Dorn warf einen Blick auf den bedruckten Karton. Till Grabke, Kriminalhauptkommissar. Sie verließ das Wintergartenhochhaus und trat hinaus ins Blaulichtgewitter, steuerte auf den Sanitäter zu, um sich grob untersuchen zu lassen und Mittel gegen ihre Schmerzen zu bekommen.


  Bei einem Blick zurück an der lang gestreckten Fassade hinauf musste sie an Die Hard denken.


  Es hätte durchaus schlechter für die Bewohner ausgehen können.


  
    ***
  


  Leipzig, Innenstadt


  Um 23.44 Uhr meldete das Programm mit einem lustigen Ton, das Passwort auf 0000 zurückgesetzt zu haben, als wäre das Smartphone frisch vom Werk ausgeliefert worden.


  Charles sah Kaffee trinkend zu Ben und Nils, die immer noch mit den Verletzungen seines Freundes beschäftigt waren.


  Ohne auf eine Aufforderung oder Uwe zu warten, der in einem anderen Teil der Werkstatt an einem Kundenlaptop arbeitete, nahm er das Gerät und scrollte sich durch die Programme, die mehr vom ICE- Mörder offenbarten.


  Der Mann hieß Hector Zapuc, jedenfalls hatte dieser Name mehrere E-Mails erhalten. Ob es der echte Name war, konnte Charles auf die Schnelle nicht herausfinden.


  Seine Mails versandte er verschlüsselt, wie ein kleines Zusatzprogramm verkündete. Zumindest den Datenverkehr hörten Dritte so rasch nicht von ihm ab. Zudem gab es jede Menge Nachrichten, die in Kyrillisch verfasst waren, einige in Englisch, andere auf Französisch. Leider bestanden auch die neusten elektronischen Briefchen aus russischen Zeichen.


  Charles durchsuchte die Nachrichten nach Queck und fand nichts.


  Es gab allerdings, so bemerkte er beim Überfliegen, mehrere gleichlautende Anfragen. »Wir suchen hübsche Boxadorwelpen. Nur gechipt, geimpft und gegen Nachweis.«


  Jedes Mal antwortete Hector mit dem gleichen Text: »Vielen Dank für Ihre Anfrage. Informationen erhalten Sie unter folgender Adresse, die Zugangsdaten lauten…« Wie es aussah, sandte der Killer die potenziellen Kunden auf einen Datenspeicher im Internet, die nur einen Tag gültig waren.


  Damit bekommen wir nichts heraus. Charles scrollte weiter und gab dann als Suchwort Code und Abbruch ein, doch es gab keine Übereinstimmung.


  »Was gefunden?«, erkundigte sich Ben und half Nils, den Verband um den Arm anzulegen.


  »Nein.« Charles sah das Blinken, das den Eingang neuer Nachrichten verkündete, ebenso erklang das Geräusch einer eingehenden Botschaft. Im Eingang lag eine E-Mail mit dem Absender Anno Nym und dem Betreff: Automatische Erinnerung.


  Er öffnete sie und musste sich setzen; beinahe hätte er den Kaffeebecher fallen lassen.


  
    WICHTIG: Erweiterung des Auftrags!


    Ich weiß, dass diese Adresse für den Abbruch des Paketabfangens gedacht war, aber ich erweitere den Auftrag auf infinite Zeit.


    Vorrang hat das Abfangen des Pakets!


    Um die Motivation zu steigern, habe ich die volle Summe vorab überwiesen und werde um 100 Prozent erhöhen, sobald das Paket abgefangen wurde.


    Ich entschuldige mich für die ungeplante Erweiterung und sehe, dass es Schwierigkeiten bei der Umsetzung gab.


    Dennoch: Der Auftrag soll zu Ende geführt werden.


    Sollten Sie Fragen haben oder ablehnen wollen, geben Sie auf der Auktionsplattform BuyBay auf den Artikel »afghanisches Schachtelhalmset« folgendes Gebot ab: 666,69 Euro. Danach senden Sie mir eine Nachricht mit dem einleitenden Wortlaut: Lemoncurry, gibt es hier im Kino.

  


  Charles stellte den Becher ab und prüfte den Ausgangsordner: Die eingegangene Nachricht war sogleich weitergeleitet worden, und zwar an mehrere unbekannte Empfänger. Vermutlich hatten die falschen SEK-Leute die gleiche Nachricht erhalten.


  Damit stiegen seine Chancen, Annikas Mörder zu begegnen– oder in einem dichten Kugelhagel zu sterben.


  »Es gibt was Neues«, verkündete er. Rasch las er die Nachricht vor, zweimal, damit Ben und Nils sie sicher verstanden.


  Danach herrschte Ruhe in der Werkstatt.


  Draußen liefen Menschen auf dem Weg durch Leipzig an den Fenstern vorbei, man hörte sie lachen und erzählen; in der Ferne heulten Sirenen. Aus dem Hintergrund erklang das gedämpfte Gemurmel der Nachrichten, die Uwe via Internet verfolgte. Natürlich drehte sich gerade alles um das Wintergartenhochhaus, die Leichen, die falschen SEK-Leute, den toten NVA-Oberst, und auch der Tote im ICE wurde damit in Verbindung gebracht.


  Was keiner der Kommentatoren liefern konnte, war eine schlüssige Erklärung.


  Wie auch? Charles fühlte, dass sein Mund austrocknete, was nicht nur auf den Kaffee zurückzuführen war. Er sah in den Becher, auf das Smartphone. Sein Gedanken ratterten, er überlegte und überlegte.


  »Also, Sie können machen, was Sie wollen«, verkündete Nils irgendwann, »aber ich habe nachgedacht und gehe lieber zur Polizei, bis alles ausgestanden ist. Meinetwegen können die mich wegen Schusswaffengebrauch festnehmen. Sogar im Knast fühle ich mich wohler als bei Ihnen beiden.« Er sah auf die Pistole, die er auf ein Tischchen abgelegt hatte. »Mich suchen die Killer ja nicht.«


  »Das ist nicht sicher.« Ben bewegte den verbundenen Arm und verzog das Gesicht.


  »Sie mit Ihrem Queck minus zwei! Das kann doch alles Mögliche heißen, solange wir nicht die Verschlüsselung kennen«, hielt Nils dagegen. »Zwei Türen nach rechts oder links weiter, zwanzig Stockwerke drunter«, zählte er auf. »Zwei Klingelschilder unter Queck…«


  »Ja, ist gut. Ich habe es verstanden.« Ben stand auf und ließ sich das Smartphone des Killers geben. Doch auch er stieß nicht auf Hinweise, die sie voranbrachten.


  Den Namen Hector Zapuc fanden sie nicht in Telefonbüchern, auch nicht im Internet, was sie nicht überraschte.


  Charles’ Kopfrädchen drehten sich langsamer und langsamer, eine Lösung bahnte sich an. »Wir brauchen das Codewort, um die Auftragsmörder zurückzupfeifen«, sprach er laut aus. »Und wir wissen: Dieses Wort besitzt unsere Auftraggeberin, die sich eben bei uns mit einer Verlängerung meldete.«


  »Also brauchen wir sie«, konstatierte Ben.


  »Richtig.« Charles öffnete den Browser des Geräts, ging auf BuyBay und suchte das in der Mail angegebene Angebot und bot die vorgegebene Summe, danach öffnete er das Dialogfenster.


  »Was machst du?«, erkundigte sich Ben.


  »Ich arrangiere ein Treffen und verhindere, dass die anderen Teilnehmer ihr eine Nachricht schicken, die meinen Plan ruinieren.« Charles gab als Eröffnung den Satz mit Lemoncurry ein, danach schrieb er:


  
    Danke für die Überweisung.

    Sind an Paket dran. Brauchen aber mehr Geld.

    100t, um neue Paketabholer zu rekrutieren. Keine Überweisung. Zu unsicher.

    Bringen Sie die 100t…

  


  Er sah Ben an. »Was denkst du, wohin wir sie bestellen sollen?«


  »Das ist verrückt.« Ben schenkte sich ebenfalls Kaffee aus der Thermoskanne in einen Becher.


  »Es ist ganz simpel, wenn du drüber nachdenkst. An die Auftraggeberin kommen wir einfacher, ohne erschossen zu werden, als an die Killer. Und über sie können wir den Killern wiederum eine Falle stellen.«


  Ben rieb sich über den Kopf, schließlich nickte er. »Aber nicht nach Leipzig.« Er dachte nach. »Du meinst, sie sei in Frankfurt ausgestiegen?«


  »Vermutlich.«


  »Dann lieber in Frankfurt. Ist für sie das Einfachste, und wir verschwinden eine Weile aus der Stadt.«


  Nils sah zwischen ihnen hin und her. »Ich bin raus.«


  Charles sah ihn an. »Sie könnten sich noch nützlich machen.« Er zeigte auf den Laptop, an dem er eben noch gesurft hatte. »Legen Sie einen Fake-Account bei Bew-com an, die Adresse sollte einfach und unverfänglich klingen.«


  »Was hast du vor?« Ben sah mehr neugierig als ablehnend aus.


  »Wir biegen die Kommunikation auf diese Adresse um. Dann haben wir mehr Beweise für die Polizei.«


  Nils setzte sich und tat, was ihm aufgetragen wurde.


  »Frankfurt. Wo treffen wir sie? Hauptbahnhof?«, schlug Charles vor. »Da sind genug Polizisten, wenn es schiefgehen sollte. Und Kameras nehmen alles auf.«


  »Aber man sucht dich«, gab sein Freund zu bedenken. »Und würden sich Killer an einem Bahnhof treffen, wo sie genau wissen, dass sie gefilmt werden?«


  Charles verzog den Mund und fand seine Idee nicht mehr ganz so gut. »Dann ein öffentlicher Platz.«


  »Die Freßgass. Da ist immer viel los, und Menschen mit Aktenkoffern fallen da wegen der ganzen Banker nicht auf.« Ben öffnete an einem anderen Computer ein Satellitenbild von Frankfurt. »Da, Ecke Hochstraße und Fressgass. Da gibt es eine Bar. Morgen um… sagen wir, fünfzehn Uhr. Das schaffen wir auf alle Fälle. Sie soll als Erkennungszeichen…?«


  »Eine weiße Lilie«, befand Charles. »Sie soll eine weiße Lilie mitbringen und einen Hut tragen, einen schwarzen mit kurzer Krempe.« Er schrieb es bereits in das Dialogfenster. »Haben Sie die Mail-Adresse angelegt?«


  »Habe ich«, erwiderte Nils.


  Charles sah zu Ben, der mit einem Blick bestätigte. »Ich habe geschrieben:«


  
    Danke für die Überweisung.

    Sind an Paket dran. Brauchen aber mehr Geld. 100t, um neue Paketabholer zu rekrutieren.

    Keine Überweisung. Zu unsicher.

  


  Bringen Sie die 100t in einem kleinen Koffer morgen, 15 Uhr, ins Café&Bar Fortyfive, Ecke Hochstraße und Freßgass.


  Tragen Sie als Erkennungszeichen für den Boten eine weiße Lilie und einen schwarzen Hut mit kurzer Krempe.


  


  Bestätigen Sie den Paketnamen zur Sicherheit an die folgende Mail-Adresse, da es vor Ort zu einer kurzen Verwirrung seitens meiner Zulieferer aufgrund eines vertauschten Schildes kam: KleinerBaer@bew-com.com.


  Bitte Nachrichten nur noch dorthin.


  Diese Adresse ist sicher, bitte Klarnamen des Pakets verwenden. Mit Bild.


  Charles sandte die Botschaft und schloss das Dialogfenster.


  Nun hieß es abwarten.


  »Sind wir so frech und fahren mit dem Zug?« Ben versuchte sich an einem Grinsen. »Ich kann mein Gewehr in eine Badmintontasche packen. Fällt nicht auf.«


  »Ich würde sagen, wir steigen in Erfurt zu. Das ist weit genug weg.« Charles sah an sich hinab, an den verschmierten und dreckigen Klamotten. »Frag Uwe, ob wir bei ihm duschen dürfen.«


  Bens Freund sagte zu und überließ ihnen sogar den Schlüssel für Wagen und Wohnung, versehen mit dem Hinweis, dass er notfalls aussagte, man habe ihm das Auto gestohlen. Die Konfektionsgröße, so schätzte Charles, würde ihm und Ben neue Sachen aus dem Kleiderschrank des Technikers bescheren. Nils stand auf und nickte in die Runde; die Pistole ließ er auf dem Tisch liegen.


  »Ich gehe zur Polizei«, verkündete er.


  »Könnten Sie vielleicht damit warten, bis wir uns mit der Auftraggeberin getroffen haben?«, bat Charles.


  »Nee, denn woher wollen Sie wissen, dass sie selbst kommt und nicht eine Freundin schickt?«, hielt er dagegen. »Ihr Plan hat da eine gravierende Schwachstelle. Abgesehen davon, dass es sehr nach einer Falle riecht.«


  Ben stieß die Luft aus. »Das sagen Sie jetzt?«


  Charles hatte daran auch nicht gedacht und suchte nach einer Lösung zu seinen Gunsten. »Wird sie nicht. Sie kann es sich nicht leisten, mehr Mitwisser zu erschaffen. Sie tauchte auch selbst im Zug auf.«


  »Wer sagt, dass es die echte Auftraggeberin war? Vielleicht steckt dahinter jemand ganz anderer? Vielleicht sogar ein Mann?« Nils sprach ruhig, darauf bedacht, Alternativen aufzuzeigen; doch jedes seiner Worte zerschmetterte Hoffnungen, die sich die zwei Freunde bereits gemacht hatten, die Auslöserin für die Todesfälle in die Finger zu bekommen.


  Ben stieß einen Fluch aus und setzte sich.


  Charles sah gar nicht ein, sich ins Bockshorn jagen zu lassen. »Wir sehen morgen, wer erscheint.«


  »Du kennst ihre Haare und ihren Arsch«, warf Ben ein.


  »Die Haare könnten eine Perücke gewesen sein«, spielte Nils erneut den Bedenkenträger.


  »Scheiße, von mir aus«, rief Charles wütend. »Ist mir egal, wer morgen in dieser Bar erscheint, einen Hut und eine Lilie trägt. Wir greifen die Person ab und kriegen raus, wer dahintersteckt.« Er stürzte seinen Kaffee hinab. »So oder so.«


  Ben schürzte die Lippen und goss sich Milch in das Getränk, kostete und rührte Zucker hinein. »Dann fahren wir in Uwes…« Seine Augen richteten sich auf den Monitor des ersten Laptops, auf dem noch immer der Posteingang des Fake-Accounts geöffnet war. »Da!«


  Charles folgte seinem Blick und fühlte einen heißen Schauder vom Nacken bis zum Steiß: »Wir haben eine Nachricht!«


  Ben klickte darauf und öffnete sie, Charles begab sich neben ihn.


  »Ich gehe in ein Hotel«, rief Nils von der Tür. »Um zwölf mittags checke ich da aus und gehe langsam zur Polizei. Aber nicht vor fünfzehn Uhr.« Auf eine Reaktion wartete er vergebens, die Männer waren mit angespanntem Lesen beschäftigt.


  Charles überflog die Zeilen. »Herr Duscha?«


  »Ja?« Nils hatte die Klinke nach unten gedrückt.


  »Lauten Ihre Zweitnamen Carsten und Holger? Carsten mit C?«


  »Wie… woher wissen Sie das?«


  Charles schnalzte mit der Zunge. »Sie sollten nicht gehen.«


  Nils seufzte. »Ich habe doch versprochen, abzuwarten.«


  »Dann hören Sie gut zu:


  
    Bestätige die 100t, werden übergeben am verlangten Ort zur verlangten Zeit.

    Erkennungszeichen sind klar.

  


  Das Paket hat den Namen Nils Carsten Holger Duscha.


  Bild hängt an.


  »Hören Sie auf, mich zu verarschen.« Nils kam mit raumgreifenden Schritten zu ihnen und sah auf den Monitor. »Das kann nicht sein.«


  Carsten öffnete den Anhang.


  Vor ihnen poppte Nils’ Gesicht auf, die Aufnahme war brandneu.


  »Das ist von der Uni-Website. Ich bin in der Studentenvertretung«, erkannte er sofort und erbleichte. Er schlug sich die Hand vor den Mund und murmelte: »Scheiße.«


  Charles sah den jungen Mann an, dessen Entsetzen ihm keineswegs gespielt erschien. »Sie wissen noch immer nicht, wer Sie umbringen will?«


  Nils ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. »Nein«, ächzte er. »Nein, nicht den leisesten Schimmer. Ich habe nichts mit Drogen, Schlägereien oder…« Er starrte auf sein Konterfei und die Nachricht.


  Ben und Charles behielten jeglichen Kommentar für sich.


  »Ich komme mit«, flüsterte Nils leise, aber entschieden, während er langsam nach der erbeuteten Polizeipistole griff. »Die schuldet mir eine Antwort.«


  »Ihr werdet auslosen müssen, wer die Erstschussrechte hat.« Ben erhob sich behutsam, stellte den Humpen ab und hielt sich den Arm. »Erst verhören und dann…« Er sah zu Charles.


  »Genau.« Charles rieb sich über den Nacken, seine Haut klebte vom vergossenen Schweiß. »Morgen wissen wir mehr.« Er steckte das Handy des ICE-Killers ein. »Gehen wir.«


  »Danke, Uwe«, rief Ben und bekam ein gedämpftes »Jau« zur Antwort.


  Das Trio ging zur Tür, Charles öffnete sie und machte einen Schritt hinaus, als es in der Werkstatt klingelte.


  »Das ist das Handy der Polizistin«, stellte Ben fest.


  Charles eilte zurück, hob das Gerät und sah eine Festnetznummer.


  »Die peilen uns bestimmt an«, warf Nils ein.


  »Das können sie auch so«, rief Uwe aus dem Nebenraum.


  Charles nahm den Anruf entgegen. »Ja?«


  »Dorn hier, Herr Mischke«, erwiderte die Polizeimeisterin mit unterdrückter Wut. »Was haben Sie vor?«


  »Wir… sind an der Lösung des Falles dran«, erwiderte er. »Und Sie?«


  »Komme gerade aus dem Kommissariat und rufe mein eigenes Handy von einer Telefonzelle an«, gab sie schlecht gelaunt zurück. »Ich rate Ihnen nochmals: Stellen Sie sich. In was auch immer Sie verwickelt sind…«


  »Das habe ich Ihnen schon erklärt. Und wir wissen jetzt, wer das echte Opfer sein sollte. Prüfen Sie Nils Carsten Holger Duscha, der in der…«


  »Wir wissen, dass er bei Ihnen ist«, unterbrach sie ihn. »Das ist das eigentliche Opfer der Killer? Sind Sie sicher?«


  »Wir erhielten vorhin die Bestätigung.«


  »Von wem?«


  »Von der Auftraggeberin«, setzte er sie in Kenntnis. »Wir haben sie ausgetrickst, wie es aussieht. Morgen können Sie mich ja wieder anrufen.« Er sah zu Ben, der hektisch mit dem gesunden Arm ruderte. »Ah, nein. Ich werfe Ihr Handy lieber in einen Briefkasten. Sonst wollen Sie mich noch aufhalten.«


  Dorn fluchte. »Sie erreichen mich zu Hause.« Sie nannte ihm die Nummer. »Oder über die Inspektion in Leipzig.«


  »Alles klar.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Ich hoffe, Ihrem Kollegen geht es besser?«


  »Den Umständen entsprechend, würde ich sagen.« Dorn klang kein bisschen beschwichtigter. »Mischke, ich beschwöre…«


  »Ich rufe Sie an.« Charles legte auf, zerlegte das Smartphone und packte es in eine Tüte, die in der Werkstatt herumlag.


  Danach verließen die drei den Laden, gingen zu Uwes Wagen, der eine Straße weiter parkte, und stiegen ein. Der Mazda roch recht neu, die dunkelblaue Farbe und sein gepflegter Zustand würden keinerlei Aufsehen erregen. Ein Vorzeigeauto.


  Die Fahrt führte sie durch ein unruhiges Leipzig, in dem unglaublich viele Streifenwagen unterwegs waren und Blaulicht allgegenwärtig zu sein schien. Im Vorbeifahren sahen sie, wie zwei Streifenwagen vor Bens zersiebtem Mercedes-Geländewagen standen und ihn sicherten.


  Ihre Zufluchtsstätte für die Nacht lag im Westen Leipzigs, weit weg von den Haupttatorten. Unterwegs entledigte er sich Dorns Smartphone, dann erreichten sie ihr Versteck. Das Erste, was sie dort angingen, war das Zählen der Patronen, die ihnen für Revolver, Pistole und MP geblieben waren.


  
    ***
  


  Frankfurt, Innenstadt


  »Herr Singh, Sie können sich noch so sehr darauf berufen, indischer Staatsbürger zu sein«, erklärte Kriminalhauptkommissar Otto Falkmann in gleichbleibendem monotonem Tonfall, um den Geschäftsmann nicht weiter gegen sich aufzubringen. Die Luft im karg eingerichteten Verhörraum war frisch, die Klimaanlage leistete ganze Arbeit. »Ihnen bleibt es nicht erspart, eine Aussage zu machen. Oder sie zu verweigern. Aber bislang taten Sie nichts von beidem.«


  Singh, der einen dunkelgrünen Anzug und sein schwarzes Hemd leger über der Hose trug, faltete die Hände zusammen und legte die Unterarme auf den Tisch. Sein Anwalt neben ihm, der seinen aufgeklappten Koffer wie einen Schild vor sich geschoben hatte, machte eine beschwichtigende Geste.


  Doch der Inder missachtete sie. »Ich bin hier, weil mich Frau Hochmanninger beschuldigt, ich hätte sie und ihren Mann bedroht. Das ist Unsinn. Blanker Unsinn.«


  »Sie hat davon gesprochen, dass Sie, Herr Singh, eindeutige Drohungen ausgestoßen hätten.« Er sah auf das Protokoll, das die attraktive junge Witwe noch in der Nacht des Unfalls unterzeichnet hatte. »Sie würden Herr Hochmanninger Verluste zufügen, und dabei spiele es keine Rolle, ob an Geld, Dingen oder Menschenleben.«


  »Unsinn.« Singh lächelte einstudiert.


  »Sie sagten angeblich, dass Sie ein Anhänger der Göttin Kali seien. Steht sie nicht für Tod und Zerstörung?«


  »Sie steht ebenso für Erneuerung, und sollte ich Kali an jenem Abend erwähnt haben, meinte ich einen Neubeginn.« Der Inder blieb ruhig. »Apropos erwähnen: Erwähnte Frau Hochmanninger auch, dass sie und ihr Gatte eine Flasche Wein, einen Aperitif sowie mehrere Gläser Champagner leerten?«


  »Sie nicht?«


  »Nein. Ich hatte den Kellner gebeten, mir Traubensaft zu bringen. Ich mag keinen Alkohol. Frau Hochmanningers Zustand zum Zeitpunkt ihrer Aussage sollte man berücksichtigen. Dazu der Verlust, der Schock des Unfalls, den sie mit ansehen musste.« Er machte ein verständnisvolles Gesicht, sein Schnauzbart schien tatsächlich ein wenig herabzuhängen. »Ich verzeihe ihr, dass sie mit Beschuldigungen um sich wirft. Der Fahrer ist noch auf der Flucht?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Radio.« Singh seufzte. »Herr Falkmann, ich habe um vierzehn Uhr eine sehr wichtige Besprechung.«


  »Geht es um Ihre Aktien von TransInvest, die nichts mehr wert sind?« Der Ermittler atmete tief ein. »Ihr Anwalt wird Ihnen gesagt haben, dass Sie durchaus ein Motiv besitzen, da das Opfer Sie wissentlich hat einen Millionenschaden nehmen lassen.«


  Singh lachte mit der Überlegenheit des Orients. »Wäre es nicht vorausschauend von mir gewesen, einen Mord zu arrangieren, in der Annahme, Hochmanninger betrügt mich auf alle Fälle?«


  »Herr Singh«, sagte der Anwalt leise von der Seite. »Sie müssen nichts sagen.«


  »Sie könnten den Mord doch lange vorher geplant haben«, entgegnete Falkmann schneidend. »Ich bin sicher, dass Sie und das Opfer bereits mehrmals miteinander zu tun hatten, direkt oder über Tochterfirmen.«


  Singh lachte aus vollem Hals, langsam und majestätisch wie ein Herrscher. »Lieber Herr Falkmann, wenn ich alle Menschen umbringen ließe, die mir geschäftlich in die Quere kommen, hätte ich zu viel damit zu tun.«


  »Ihr Ruf in Indien ist durchaus…«


  »Herr Kommissar, das spielt in dieser Angelegenheit überhaupt keine Rolle«, warf sich der Anwalt verbal dazwischen. »Mein Mandant hat sich in Deutschland nichts zuschulden kommen lassen. Er verließ das Restaurant, die Kameras haben ihn dabei gefilmt, und sein Assistent fuhr ihn zurück in sein Hotel, wo er wenige Minuten später eintraf.« Er klappte den Koffer mit Schwung zu. »Mehr ist dazu nicht zu sagen, außer dass wir uns vorbehalten, eine Klage gegen Frau Hochmanninger wegen Verleumdung und falscher Aussage anzuregen.«


  Singh fuhr sich über den Bart und behielt die Überlegenheit auf seinen markanten Zügen. »Ich wünsche Ihnen, dass Sie den Fahrer des Lastwagens bald ausfindig machen. Bei derart vielen Kameras, wie auf dem Opernplatz hängen, wird es Ihnen sicherlich leichtfallen.«


  Der Kommissar sah auf seinen beinahe leeren Notizblock, auf dem nichts Verwertbares gegen den Geschäftsmann zu lesen stand. Das Aufnahmegerät hatte Speicherplatz verschwendet, der bald wieder gelöscht werden konnte. »Sie haben nichts mit dem Mordanschlag zu tun?«


  Singh hob erstaunt die Augenbrauen. »Geht auch die Polizei von einem Mord aus, oder übernehmen Sie unbewusst Frau Hochmanningers Wortwahl?«


  »Verzeihung. Nennen wir es Unfall.«


  »Ich«– Singh beugte sich zum Mikrofon, und eine goldene Kette rutschte unter dem Hemd hervor–»habe nichts mit dem Unfall zu tun, der sich im Anschluss an das Essen mit Herrn und Frau Hochmanninger im Restaurant der Alten Oper ereignete.« Dann schaltete er das Gerät einfach ab und erhob sich. »War es das, Herr Falkmann?«


  »Das war es.« Der Kommissar klappte den Block zu. »Darf ich Sie bitten, vorerst in Frankfurt zu bleiben?«


  Der Anwalt lachte geradezu hysterisch auf. »Werden Sie nicht albern«, sagte er gestikulierend. »Mein Mandant ist nicht einmal Zeuge des Unfalls.«


  »Aber ein Beschuldigter.«


  »Ohne Zeugen«, setzte der Anwalt nach wie ein Löwe, der ein Zebra schon zu Boden gerungen hatte, »haben Sie nichts.«


  »Sie werden zugeben«– Falkmann stand ebenfalls auf, um nicht zu den beiden größeren Männern aufschauen zu müssen–, »dass es mysteriös ist: gestohlener Lastwagen, ein flüchtiger Fahrer, Ihre Drohung…«


  »Angebliche Drohung«, kam es vom Anwalt, der zur Tür marschierte. »Achten Sie auf Ihre Wortwahl, Herr Kommissar.«


  »Meines Wissens nach hat sich Herr Hochmanninger im Laufe der Jahre ein Dutzend Feinde gemacht, und darunter befinden sich einige Herrschaften, denen man zutrauen kann, dass sie ein Rudel Idioten mit Baseballschläger aussenden. Dagegen wäre ein Lkw-Anschlag geradezu subtil.« Singh deutete eine Verbeugung an. »Ich hörte in den Nachrichten, dass die Ladefläche randvoll mit frisch befüllten Propangasflaschen war. Wäre es dann nicht eher ein Selbstmordanschlag gewesen? Oder ein Anschlag auf das Ehepaar? Oder gar auf die Oper?« Er lächelte und legte die Hände auf den Rücken. »Kann sein, dass ich mich irre, aber manchmal sind Unfälle einfach nur Unfälle, Herr Kommissar. Vielleicht war der Dieb auf den Materialwert der Stahlflaschen aus?« Er ging an ihm vorbei, sein Anwalt öffnete die Tür. »Ich bin noch zwei Tage in Frankfurt, Herr Falkmann. Phir milenge.«


  Klackend rastete die Tür hinter ihnen ein, und der Kommissar stand alleine im Verhörraum. Er steckte sich eine Zigarette an und ging langsam auf und ab. Es gab keine Spuren im Lkw, keine DNA. Nichts. Gar nichts. Schon gar nicht gegen Singh.


  Falkmann beschlich das Gefühl, dass der Tod von Rudolf Hochmanninger niemals aufgeklärt werden würde.


  


  


  Singh verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung von seinem Anwalt, während die Limousine vorfuhr, die er sich für seinen Aufenthalt in Frankfurt gemietet hatte. »Danke für Ihren Beistand, Herr Blech.«


  »Jederzeit wieder. Gehen Sie nicht davon aus, dass Falkmann Sie nochmals belästigt, außer für eine Unterschrift zu Ihrer Aussage.« Blech versuchte sich an einer ebenso eleganten Verneigung, scheiterte allerdings. Europäer waren es nicht gewohnt, dabei gut auszusehen. »Schönen Tag.«


  Die Limousine hielt neben ihnen an, der Assistent sprang heraus und öffnete die rechte Hintertür für den Geschäftsmann.


  »Phir milenge, Herr Blech.« Singh stieg ein und legte den Gurt an.


  Sein Assistent nahm wieder hinter dem Steuer Platz, setzte den Blinker und fädelte sich in den Frankfurter Verkehr ein. Jemand, der Mumbai und indische Großstädte gewohnt war, pflügte nahezu durch die Wagenkolonnen; er nutzte jede Lücke und verschaffte sich mit Hupen durchaus Platz.


  Singh lehnte sich in das Polster, öffnete die Mini-Bar in der Mittelkonsole und wählte eine Gingerlimonade, die er mit dem Flaschenöffner köpfte; durch einen schwarzen Strohhalm schlürfte er das gekühlte Getränk.


  Die Hochhäuser der sogenannten Skyline zogen an ihm vorbei, was ihn nicht beeindruckte. Es war kindlich klein im Vergleich zu seiner Heimat oder New York oder Dubai, was die Deutschen aufboten. Doch sie waren finanzstark.


  Und gelegentlich hinterhältig.


  Singh setzte den Trinkhalm ab. »Advani, fahren Sie mich zum Anwesen der Hochmanningers«, sagte er auf Hindi.


  »Ihr Termin, Herr Singh.«


  »Der ist vierzehn Uhr. Bis dahin habe ich geklärt, was es mit ihr zu klären gibt.« Der Inder sah zu einem Wolkenkratzer, der gerade neu entstand: sein Investmentobjekt, das mit seiner Beteiligung in die Höhe gezogen wurde und mit dem er einen Fuß fest in Europa hatte.


  Daher konnte er es gar nicht gebrauchen, wenn sein Name im Zusammenhang mit einem Unfall in Erscheinung trat, dem der Geruch von Mord anhaftete.


  Er würde der jungen Witwe daher ein Angebot machen, das sie nicht ablehnen konnte.


  »Und sagen Sie bitte Prakash Bescheid. Ich brauche ihn vor Ort.«


  »Sehr wohl.«


  Singh schlürfte erneut von der Gingerbrause. Er war ein Anhänger von Kali, auch was Tod und Zerstörung anbelangte.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  Kapitel 8


  
    Umwege erweitern die Ortskenntnis.

  


  
    Kurt Tucholsky (1890–1935)

  


  


  
    Leipzig, Innenstadt

  


  Polizeimeisterin Eva Dorn hatte in ihrer Ausbildung nichts mit einem SEK zu tun gehabt, nicht mal bei einer Übung. Und doch sah sie fast aus wie eine von ihnen in den dunklen Klamotten, der schweren Weste und dem Helm mit Headset. SEK light.


  Sie hatte eine neue Pistole bekommen, die sie mit beiden Händen und dem Lauf nach unten hielt. Man hatte sich nicht verkneifen können, sie zu mahnen, die Waffe nicht zu verlieren.


  Vor ihr erhoben sich die breiten Rücken des vermummten SEK-Teams, deren Schutzkleidung sicherlich das Doppelte von ihrer wog. Sie führten die verschiedensten Waffen mit sich, aber keine AK-47, wie es die Killer getan hatten.


  Der Zugriff stand unmittelbar bevor. Till Grabke, der Ermittler vom Wintergartenhochhaus, hatte Dorn dazugeholt, damit sie mit Mischke im Notfall sprechen und ihn beruhigen konnte, sollten sie ihn finden und er durchdrehen wollen.


  Einer der SEK-Männer betrachtete das Schloss der Hintertür. »Aufgebrochen«, meldete er knapp. Behutsam drückte er dagegen, der Eingang gab nach. »Offen.«


  Nach ihrem Telefonat mit Mischke war Dorn eingefallen, dass sich auf ihrem Handy eine App befand, die automatisch erfasste, wo sie sich längere Zeit aufhielt. Sie hatte sie eigentlich aus Spaß installiert, um nachzuvollziehen, welche Wege sie auf Streife zurücklegte, doch nun verschaffte es ihr und den Ermittlern den Vorteil, genau zu wissen, wo sich Mischke und seine Begleiter aufgehalten hatten. Über eine Plattform ließen sich die Daten aus dem Netz abrufen.


  Ein Ort, an dem das Smartphone längere Zeit verweilte, war der Handyladen in der Petersstraße, unweit des Fundorts des Geländewagens.


  »Wir gehen rein.« Der SEK-Beamte richtete sich auf. »Sie bleiben hinter uns, Dorn. Halten Sie sich bereit.«


  Sie konnte gerade noch nicken, dann legte das Einsatzkommando los.


  Die Geschwindigkeit war enorm, sie stürmten hinein, sicherten nach allen Seiten, Taschenlampenstrahlen ruckten rasch hin und her, als seien die grellen Kegel wahnsinnig geworden. Laserpünktchen zeigten die Stellen an, wo eine Kugel einschlagen würde, sobald sich ein Schuss löste.


  Die junge Frau folgte den Männern mit leichtem Abstand, die entsicherte Pistole zur Nutzung bereit. Es ging bei dem Vorgehen weniger um Mischke als um die Killer. Wer derart rücksichtslos in einem Hochhaus vorging, musste ausgeschaltet werden.


  Keine zwanzig Sekunden später kam die Meldung, dass die Werkstatt sauber sei.


  Das Team prüfte noch die Nebenräume, die jedoch überwiegend verschlossen waren. Das Deckenlicht wurde eingeschaltet, die Neonlampen summten und erwachten zum Leben.


  Im kalten Schein erkannte Dorn das Durcheinander, das nicht vom SEK angerichtet worden war.


  Mitten zwischen den umgeworfenen Tischen, den verstreuten Computerbauteilen und Laptops, Handys und Kabeln lag eine männliche Leiche, übel zugerichtet. Messerstiche im Genitalbereich, Platzwunden an verschiedenen Stellen des Schädels, ein ausgestochenes Auge und zwei Schüsse in den Kopf. Um den Oberkörper und den Schritt hatten sich große Blutlachen gebildet.


  Dorn erfasste den Anblick– dann wurde ihr schlecht. Sie konnte gerade noch verhindern, sich zu übergeben.


  Neben ihr erschien Grabke zusammen mit dem Inhaber des Ladens, der sich nicht abhalten ließ einzutreten, um die ersten Schäden zu begutachten. »Schöne Scheiße«, grummelte er. »Kennen Sie den Mann?«


  »Das ist Uwe Arnold«, ächzte der Inhaber erblassend und rannte hinaus; gleich darauf erklangen Kotzgeräusche, die Dorn sehr animierend fand.


  »Ich habe ihn gewarnt.« Grabke sah die Polizeimeisterin an. »Alles in Ordnung?«


  »Nein.« Sie unterdrückte den Würgereflex. »Ein Angestellter.« Dorn richtete die Augen zur Ablenkung auf das Stillleben aus Thermoskanne und die drei Becher drum herum. »Das wird das Werk der Killer gewesen sein.«


  »Denke ich auch. Sie folgten Mischke, wollten von dem Angestellten wissen, was das Trio hier suchte, verhörten und folterten ihn«, entwarf er ein Szenario. Nach einer kurzen Funkabfrage stand fest, dass in den Wohnungen von Mittler und Mischke niemand aufgetaucht war, auch nicht bei der Freundin von Duscha.


  »Sie werden vielleicht zu seiner Wohnung gefahren sein.« Dorn nickte in Richtung des Toten. »Ich nehme an, dass einer vom Trio den armen Kerl kannte.«


  »Ich frage den Besitzer.« Grabke ging hinaus.


  Dorn wollte sich am liebsten selbst in der Werkstatt umschauen, falls es weitere Hinweise auf das kommende Handeln des Trios gab, an dessen Hacken eine Schar eiskalter Mörder hing. Aber die Spurensicherung trabte bereits an und scheuchte sie zusammen mit dem SEK hinaus, um die Arbeit aufzunehmen.


  Die junge Polizeimeisterin kehrte auf die Straße zurück, auf der Einsatzfahrzeuge, Ambulanz und Dienstwagen der Forensiker parkten. Sie stand dort in einem Blaulichtgewitter, leise Funksprüche erklangen aus verschiedenen Ecken.


  Das Sondereinsatzkommando stieg bereits in einen Transporter und in zwei BMW ein, wartete auf den nächsten Einsatz, der unweigerlich kommen würde. Sie nutzten Zivilfahrzeuge, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen.


  Dorn sah Grabke im Gespräch mit dem Ladeninhaber und gab die ersten Informationen über sein Funkgerät weiter, dann winkte er sie zu sich und ging los.


  Sie beeilte sich, um zu ihm aufzuschließen. »Und?«


  »Wir wissen, wo der Mann wohnt. Schauen wir nach.« Sie stiegen in einen dunkelgrauen Passat ein, und Grabke fuhr los, zwei Streifenwagen und das SEK folgten ihnen.


  »Ich habe schon manches in Leipzig erlebt«, kam es über Grabkes Lippen. »Bandenkriege, ein paar Schießereien zwischen Dealern, auch mal ein Anschlag in der Innenstadt. Aber so etwas, nein.« Er steuerte souverän und mit hoher Geschwindigkeit durch die fast leeren Straßen, das Magnetblaulicht kreiselte auf dem Dach und verschaffte ihnen Vorfahrt, wenn sie gebraucht wurde.


  »Haben Sie denn was über Duscha herausgefunden?«


  Grabke verneinte. »Unbescholten, unauffällig. Studiert Medizin, Mutter ist bei einem Hotel als Reinigungskraft, sein Vater arbeitet auf dem Frachtflughafen.«


  »Schmuggel?«, sprach sie ihren Gedankenblitz aus.


  Grabke stutzte. »Daran dachte ich noch gar nicht«, gestand er. »Sie meinen, dass er und sein Vater in Drogengeschäfte verwickelt wären?«


  »Kommt darauf an, in welchem Bereich sein Vater arbeitet, aber ja.«


  Sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Das ist ein verdammt guter Gedanke«, lobte er und gab über Funk durch, dass sie Duscha senior ausfindig machen sollten. »Das würde sehr gut zu dem Gebaren der Killer passen.«


  »Wie die losgelegt haben, geht es um größere Mengen und Summen.« Dorn fühlte sich besser, weil sie den Ermittlungen eine neue Richtung gegeben hatte. »Mediziner. Vielleicht braute er denen auch Stoff? Oder beschaffte ihnen Zusatzstoffe aus den Laboren oder der Apotheke der Uni? Crystal Meth grassiert derzeit in der Stadt.«


  »Wir haben vor zwei Wochen ein Labor dichtgemacht. Kann sein, dass wir gerade dabei sind, den Nachschub über den Flughafen abzuwürgen.« Grabke schwenkte in die Gröpplerstraße und hielt vor dem Gebäude an, in dem sich die Wohnung von Uwe Arnold befand.


  Dorn erinnerte sich an den Wortlaut der SMS, die Mischke gelesen hatte. »In dem Auftrag, der erteilt wurde, war die Rede von einem Paket, das abgefangen werden sollte. Womöglich war es gar keine Verschleierung für einen Mord. Kann es nicht sein, dass damit schlicht ein echtes Paket gemeint war, das sich der Student unter den Nagel gerissen hat?«


  »Sollte die Theorie mit dem Schmuggel stimmen, könnten die Duschas versucht haben, die Dealer abzuzocken. Nicht schlecht, Frau Kollegin«, befand Grabke ein weiteres Mal. »Als Motivation für einen Mord allemal ausreichend. Wir lassen Duschas Umfeld nochmals prüfen.« Sein Blick blieb an dem abgestellten dunkelblauen Mazda in einer Parkbucht hängen, glitt über das Nummernschild. »Das ist Arnolds Wagen.«


  »Er kann mit der Tram gefahren sein.«


  »Der Ladeninhaber sagte mir, dass Arnold mit dem Auto gekommen sei. Scheint, als habe sich das Trio den Mazda ausgeliehen.« Er beugte sich nach vorne und sah zum Fenster hinauf, hinter dem kein Licht brannte. »Hoffen wir, dass wir vor den Killern angekommen sind.«


  Grabke und Dorn stiegen aus und sahen zu, wie sich das SEK für den nächsten Zugriff bereit machte.


  
    ***
  


  Frankfurt, Kronberg


  Singh schritt über den gestutzten Rasen, der sattgrün leuchtete. Seine Schuhe wurden mit Tau benetzt, der noch an den Halmen haftete.


  In seinem Rücken erhob sich das Schlosshotel Kronberg, ein Kleinod, zum Andenken an Kaiser Friedrich von seiner Witwe erbaut. Nach den Wirren des Zweiten Weltkriegs hatten die amerikanischen Befreier hier ihr Casino eingerichtet und den ersten Golfplatz angelegt, der inzwischen auf 18 Löcher erweitert worden war.


  Singh nahm sich vor, bei seinem nächsten Frankfurtaufenthalt hier zu übernachten, in der Kaiser-Suite.


  Das historische Ambiente sagte ihm mehr zu als die modern eingerichteten, überzüchteten Zimmer in der Innenstadt. Hier gab es noch Geschichte, und das mochte er.


  Bei seinem kurzen Besuch in der eindrucksvollen Halle hatte er die Kunstsammlung in der Vitrine gesehen, die alte Uhr, die vielen Gemälde und den gewaltigen Kamin, an dem man im Winter sicherlich einen ausgesuchten Tee genießen konnte. Dann erhielt er telefonisch von seinem Assistenten den Hinweis, dass Beatrice Hochmanninger eine Runde Golf spielte und sich nicht mehr im Beauty Cottage befand.


  Das metallisch klirrende Plock erklang, ein Ball war geschlagen worden.


  Kleine Nebelschwaden zogen durch das Tal, in das er hinabstieg; die Sonne schob sich mehr und mehr dem Zenit entgegen und verdampfte das restliche Wasser auf Büschen und Blättern.


  Singh erkannte die junge Witwe, die Schwarz trug und sich dadurch deutlich von der Natur abhob, in der Senke. Sie sah ihrem Ball hinterher, den Schläger lässig auf die Schulter abgelegt, die blonden Haare hatte sie unter einer Baseballkappe gebändigt; neben ihr stand ein Golf-Trolley.


  Singh trug noch immer seinen Anzug von der Befragung, richtete das Sakko und drehte an seinem Glücksring, der am rechten Mittelfinger saß und aus massivem Gold bestand.


  Er sah den weißen Ball weit entfernt aufspringen und den Berg ein, zwei Meter hinaufhüpfen, bevor er liegen blieb.


  Hochmanninger nickte und drehte sich zum Trolley, um den Schläger zu verstauen, als sie den Inder bemerkte. Sie verharrte in der Bewegung, ließ das Eisen wieder auf die Schulter sinken. »Herr Singh?«


  Er blieb einen Meter vor ihr stehen und deutete eine Verbeugung an. »Namaste. Und mein aufrichtiges Beileid.«


  Ihre Augen blieben auf ihn gerichtet, sie wirkte angespannt. »Sie sind hier, weil ich Sie bei der Polizei angeschwärzt habe«, sagte sie ihm auf den Kopf zu.


  »Was ich durchaus verstehe.«


  »Sie haben mich bedroht. Mich und meinen Mann. Sie schwadronierten was von Vorbereitungen und Kali, und gleich danach wurde mein Rudi umgebracht.« Ihr Blick wurde verächtlich. »Wie kann ich da nicht annehmen, dass Sie dahinterstecken? Ihre Vorarbeit war gelungen.«


  Singh legte die Hände auf den Rücken. »Ich schwöre Ihnen, Frau Hochmanninger, dass ich nichts mit dem Unfall zu tun habe. Es handelt sich um Fahrerflucht, das wird die Polizei sicherlich…«


  »Aha, Sie kennen schon die Ergebnisse? Fantastisch«, zischte sie. »Sie werden sich nicht rauswinden.«


  »Ja, ich habe meine Gründe, Ihren Mann nicht zu mögen, nachdem er mich betrog, aber umbringen? Deswegen? Die Verluste habe ich Ende der Woche verkraftet. Die Aktie wird steigen, und die Welt ist noch besser zu mir als zuvor.« Singh sah sich um, entdeckte aber keine weiteren Golfer. »Ich habe damit nichts zu tun.«


  »Was wollen Sie?«


  »Dass Sie Ihre Aussage überdenken.«


  Sie lachte auf. »Wie könnte ich Ihr Geschwätz vergessen?«, schleuderte ihm die blonde Frau entgegen und umfasste den Griff fester, als würde sie gleich zuschlagen wollen.


  »Wie? Nun, indem ich Ihnen ein Geschäft vorschlage.«


  »Stecken Sie sich Ihr Geld in den Arsch, Singh.« Hochmanninger nahm den Schläger von der Schulter und zielte damit auf ihn. »Sie haben meinen Mann auf dem Gewissen, und das sollen die…« Sie hielt inne und legte den Kopf leicht schief, dann legte sie den Schläger wieder auf der Schulter ab. »Aber natürlich: Sie fürchten sich vor der Berichterstattung.«


  »Sagen wir, es wäre kommenden Verhandlungen und meinem Engagement nicht zuträglich«, verbesserte er mit einem unverbindlichen Lächeln.


  Hochmanninger nickte leicht. »Der Ruf, der Ihnen in Indien anhaftet, plus das Ende meines Mannes ergäbe ein gefundenes Fressen für den Boulevardjournalismus«, fasste sie zusammen. »Persona non grata. Sie kämen in kein seriöses deutsches Unternehmen mehr hinein, vielleicht auch nicht mehr in manches europäische. Und Ihr Turm, den Sie gerade in Mainhattan hochziehen, stünde leer, weil niemand mit Ihnen in Verbindung gebracht werden möchte.«


  Singh hatte sie unterschätzt. Die schlanke, gut aussehende Frau war mehr als eine attraktive optische Begleiterscheinung für Hochmanninger gewesen.


  Sie besaß einen schnellen Verstand und wirkte alles andere als eingeschüchtert. Sie ging die Unterhaltung an wie eine Brokerin, eine Geschäftsfrau und nicht wie eine von Trauer erschütterte Witwe.


  »Sie können meine Bedenken nachvollziehen«, gab er ihr indirekt recht.


  Hochmanninger stützte sich jetzt auf den Golfschläger. »Also kommen Sie zu mir, unterbreiten mir zuerst ein Geschäft, vermutlich einen Aktiendeal, bei dem ich einen guten Gewinn mache.«


  Er lächelte bestätigend. »In der Art, ja.«


  »Aber wenn ich ablehne, schwafeln Sie mir wieder was von Kali vor, und dass Sie ihr Anhänger seien.« Die blonde Frau musterte ihn. »Haben Sie einen Lkw in den Büschen geparkt, der gleich losfährt? Oder versuchen Sie es dieses Mal stilecht mit einem Golfcart, das mich überrollen soll?«


  »Bei dem Angebot reden wir von zehn Millionen, die ich Ihnen steuerfrei auf ein Schweizer Konto schiebe«, eröffnete er, ohne auf die Vorwürfe einzugehen. »Sie ziehen Ihre Aussage zurück, schieben es auf Hysterie und Alkohol, und mein Name verschwindet aus den Ermittlungen.«


  »Zehn Millionen?« Hochmanninger sah an ihm vorbei und hob grüßend die freie Hand. »Hallo, Doktor Müller.«


  Singh sah sich über die Schulter, um nach dem aufgetauchten Golfer zu sehen, entdeckte aber niemanden. »Zehn Millionen sind nicht schlecht.«


  Als er sich wieder nach vorne wandte, knallte der Schläger unvermittelt gegen seinen rechten Kiefer.


  Die Wucht des Einschlags warf ihn herum, er knickte ein und fiel in den feuchten Rasen. Sternchen funkelten vor seinen Augen, Blutgeschmack breitet sich im Mund aus. Er spuckte ein Stückchen abgebrochenen Zahn ins gepflegte Grün.


  Schon legte sich das Eisen unangenehm wie ein Scharfrichterbeil in seinen Nacken.


  »Kommen Sie nie wieder zu mir, Singh, und versuchen Sie nicht, sich vom Tod meines Mannes freizukaufen«, hörte er Hochmanninger bedrohlich sagen. »Ich kann härter schlagen, glauben Sie mir. Ich brauche keine Kali. In der Bibel heißt es schon Auge um Auge.«


  Er stemmte sich in die Höhe und schob den Schläger wütend zur Seite; mit einem Taschentuch wischte er das Blut ab, seine geschundene Lippe schwoll an. »Ich verstehe. Sie sollten…«


  Sie fasste den Griff mit beiden Händen. »Wagen Sie es nicht, eine beschissene Drohung vom Stapel zu lassen. Dann bekommen Sie mein Eisen direkt noch mal ab.«


  Singh wich langsam zurück, sein Schädel dröhnte. »Frau Hochmanninger…«


  »Erhalte ich nur eine Nachricht, die nach Drohung aussieht, nur eine, mache ich Sie fertig. Ich erzähle der Presse alle möglichen Dinge über Sie: dass Sie mich angemacht haben, dass Sie mir an die Titten und den Arsch gegriffen haben«, erläuterte sie abgebrüht, »was ich alles eidesstattlich zu Protokoll gebe. Unter Tränen und eingeschüchtert, weil Sie böser Inder mich bedrängten.« Ihr Gesicht wurde abweisend. »Jetzt verpissen Sie sich.«


  Singh machte mehrere Schritte rückwärts, bevor er ihr den Rücken zuwandte, und ging in leichten Schlangenlinien den Berg hinauf. Er stapfte an der Terrasse des Schlosshotels vorbei, auf dem die Angestellten gerade den Mittagstisch eindeckten, und eilte zum Parkplatz, wo Advani im Wagen auf ihn wartete.


  Er warf sich in den Fond, öffnete das Eisfach und hielt sich die kalten Würfel an die getroffene Stelle. Das Schmelzwasser lief an seinem Arm hinab und tropfte auf das Leder.


  »Herr Singh!« Der Assistent nahm ein unbenutztes Stofftaschentuch und füllte es mit Eis, reichte es seinem Boss. »Hier, das geht besser.« Besorgt sah er ihn an.


  Singh schloss die Augen und drückte das Tuch dagegen.


  Zwei Dinge hatte er gelernt: Niemals Frauen zu unterschätzen, auch wenn sie auf den ersten Anblick als Dekoration geheiratet worden waren. Und niemals mit Frauen Geschäfte machen zu wollen, die einen Golfschläger in der Hand hielten und damit umzugehen wussten.


  Möglicherweise beging Rudolf Hochmanninger einen ähnlichen Fehler, als er sich die Teufelin mit den goldenen Haaren ins Haus geholt hatte.


  »Ist Prakash eingetroffen?«, erkundigte sich Singh undeutlich, das Sprechen fiel ihm mit den angeschwollenen Lippen schwer.


  »Ja, Herr Singh.«


  »Sagen Sie ihm, er soll die Hochmanninger beschatten, und zwar rund um die Uhr. Ich will alles wissen, was sie tut, was sie isst. Er soll ihre Accounts hacken lassen und jede Nachricht auslesen«, gab er Anweisungen.


  »Sehr wohl, Herr Singh.«


  »Zurück nach Frankfurt.« Er betrachtete seine Lippe und den ruinierten Anzug. »Ich muss mich umziehen.«


  Seine Menschenkenntnis hatte ihn bislang selten im Stich gelassen. Die junge Witwe und er hatten mehr Gemeinsamkeiten, als sie zugeben würde: Zielstrebigkeit und Skrupellosigkeit. Beides ließ größte Erfolge entstehen, die man auf verschiedene Weisen erreichen konnte.


  Hinter der Fassade des blonden Dummchens, das sie in der Öffentlichkeit zelebrierte und auf die alle hereinfielen, lauerte mehr.


  Viel mehr.


  Wie viel mehr, das würde Prakash herausfinden.


  Singh betrachtete das wunderschöne Schlosshotel im Wegfahren. Je nachdem, was sein Vertrauter entdeckte, würde er Hochmanninger nochmals ein Geschäft vorschlagen, das jedoch zu seinen Gunsten ausfallen würde.


  
    ***
  


  Leipzig


  Das SEK rückte in das Gebäude vor, arbeitete sich über das Treppenhaus zur Wohnung in der zweiten Etage hoch, in der Uwe Arnold gelebt hatte.


  Eva Dorn und Till Grabke folgten ihnen mit gezogenen Waffen und in schusssichere Westen gekleidet, Streifenbeamte bewachten die Straße.


  Vor der Tür blieben die Vermummten stehen, prüften die Beschriftung.


  »Das Schloss ist aufgebrochen«, bekam Dorn zusammen mit allen anderen die Meldung über den Helmfunk. »Wie in der Werkstatt.«


  Grabke und sie wechselten schnelle Blicke. Die Killer waren wieder vor ihnen da gewesen und vielleicht noch in den Zimmern.


  »Zugriff«, befahl der Chef der Sonderkommission und drückte sich an die Wand.


  Dorn stand neben ihm und sah ins Treppenhaus hinab, in dem sich nichts und niemand zeigte. Um diese Uhrzeit lagen die Bewohner im Bett oder befanden sich in der Nachtschicht, die Kneipen hatten längst geschlossen. Beste Voraussetzungen, um Unbeteiligte zu schützen.


  Der erste SEK-Beamte trat die Tür auf und stürmte mit dem Team in den Flur.


  Keine zwei Sekunden später erklangen gedämpfte Schussgeräusche, zwei Männerschreie gellten im Helmfunk.


  Scheiße! Dorn zuckte zusammen, als hätte sie selbst einen Treffer erhalten.


  »Kontakt. Zwei Bewaffnete«, kam die atemlose Meldung. »Verschanzt in Küche und Wohnzimmer, schallgedämpfte Schnellfeuergewehre.« Dazu mischte sich das Rattern verschiedener Waffen. »Haben zwei Verletzte.«


  Noch mehr Schreierei erklang, gefolgt von lautem Knallen ein grellen Blitzen. Die Einheit setzte sogenannte Flash-Bang-Granaten ein, die durch Blenden und Dröhnen den Gegner für Sekunden orientierungslos machten.


  Das Feuergefecht endete allerdings nicht.


  »Ein Gegner ausgeschaltet«, meldete der Anführer. »Gegner zwei ist verwundet und…«


  Das neuerliche Krachen unterschied sich deutlich vom vorherigen, und die Schreie im Funk sagten Dorn, dass es sich nicht um eine Flash-Bang gehandelt hatte. Die Druckwelle fegte die Tür aus den Angeln, die an Grabke und der Polizistin vorbeiflog und die Stufen des Treppenhauses hinabklapperte. Putz bröckelte von der Wand, die Zarge war zum Teil geborsten. Rauch drang aus der Wohnung.


  »Scheiße!«, entfuhr es Dorn. Das war eine Handgranate!


  »Die sind für einen Krieg ausgerüstet.« Grabke hielt die Augen auf den Eingang gerichtet. Mit einer Armbewegung sandte er einen Bewohner, der auf seiner Türschwelle erschien, zurück in die Wohnung. »Zentrale, wir brauchen Verstärkung. Dringend«, funkte er.


  »Rückzug«, erklang der hektische Befehl des SEK-Anführers.


  Aus Arnolds Wohnung drangen dichter Rauch und weitere Schüsse, dann ging die nächste Handgranate hoch. Die zweite Druckwelle pustete zwei Beamte aus dem Flur, sie rutschten bis zur Treppe; die Splitter fetzten die Zarge restlos auseinander, die Trümmer flogen umher, sodass sich Dorn und Grabke abwenden mussten.


  Die SEK-Beamten schlitterten die Stufen hinab und rumpelten in ihrer schweren Schutzausrüstung bis auf den ersten Absatz abwärts; das Rot auf dem Steinboden ließ auf schwere Verletzungen schließen.


  Nun gingen mehr Türen auf dem Gang auf.


  »Bleiben Sie drin!«, schrie Grabke und ruderte jetzt hektisch mit dem Arm. »Zurück! Zurück, hier wird geschossen.«


  Dorns Herz klopfte schnell, Adrenalin flutete ihren Körper. Sie zielte auf den zerstörten Eingang, starrte in den herausquellenden Qualm, der von einem Brand oder einer Rauchgranate stammte. »Gehen wir rein?«, fragte sie zu ihrer eigenen Verwunderung über den Mut.


  »Sicherlich nicht.« Grabke kniete sich hin. »Wir sichern die Wohnung und warten auf die Verstärkung.«


  Sie dachte an die verletzten Kollegen, die in Arnolds zerstörter Bude auf Hilfe warteten oder verbluteten oder erstickten oder verbrannten. »Wir müssen sie rausholen!«


  »Sie bleiben. Die Heldinnenambitionen können Sie sein lassen. Solange nicht klar ist, ob die Typen noch drin sind, beschränken wir uns auf Eigenschutz und sichern die Lage.« Der Ermittler fragte erneut nach Verstärkung, die unterwegs sei, wie man ihm mitteilte. »Das ist mir noch nie passiert«, murmelte er, ohne sich abzuwenden. Der Lauf blieb auf die Tür gerichtet. »Das müssen ehemalige Soldaten sein.«


  Dorn zog bereits Parallelen zu Mexiko, wo sich ein Teil des organisierten Drogenverbrechens aus einstigen Militärs rekrutierte, was es für die Polizei zu einer äußerst gefährlichen Sache machte.


  Aber in Leipzig?


  Zwar galt sie laut Statistik als die gefährlichste Stadt im Osten Deutschlands, aber von Verhältnissen wie in Südamerika hatte sie sich weit entfernt geglaubt. Die Patronenhülsen auf dem Flur, die Holzsplitter, der Rauch, das Blut, die Ereignisse der letzten paar Stunden sprachen dagegen.


  Es ging sicherlich um mehr als ein kleines Paket mit Stoff.


  Dorn entwarf verschiedene Szenarien, in welche die Duschas verwickelt sein könnten, vom Unterschlagen von fremdem Kokain über unerlaubtes Strecken, das Austauschen von Substanzen bis hin zu Erpressung, den Schmuggel auffliegen zu lassen, um mehr Geld für die Dienstleistungen rauszuschlagen.


  Die Drahtzieher schienen dagegen mit aller Härte vorgehen zu wollen und nahmen die größtmögliche Eskalation in Kauf.


  Dorns Blicke schweiften über die verschossenen, leeren Hülsen der Schrotflinte, die im Gang zu sehen war, über das Blut, das an ihnen vorbeiführte, die Treppe hinab.


  Dann muss ich wenigstens ihnen helfen. Sie wandte sich zu den SEK-Beamten auf dem Absatz um. Einer von ihnen hatte sich auf die Knie erhoben und zielte nicht etwa auf den Eingang, sondern auf sie und Grabke.


  »Deckung«, schrie sie und verpasste dem Kommissar einen Stoß, während sie sich nach hinten abdrückte.


  Im gleichen Moment erklang das Schnarren der ungedämpften Vollautomatik. Das G3 jagte eine Garbe aus dem Lauf.


  Die Polizeimeisterin hörte im Fallen die Einschläge neben sich in der Wand, und sie hoffte, dass sie schneller fiel, als die Projektile nach ihr suchten; kaum schlug sie auf, rutschte sie auf Ellbogen und Knie um die Ecke und damit aus dem Schussbereich.


  Grabke schrie auf, seine Pistole fiel ihm aus der Hand.


  Die Salve endete.


  Dorn atmete zweimal durch, spähte abrupt um die Ecke und sandte dem nachladenden Killer zwei Schüsse in die Brust, aber die Weste fing die Kugeln ab.


  Fluchend schlug er auf das Magazin, ließ es einrasten, lud durch und schoss nach ihr. Jede Bewegung sah routiniert aus.


  Dorn warf sich wieder auf den Boden und beging nicht den Fehler, sich auf die Wand als Schutz zu verlassen. Das G3 nutzte noch das alte große Kaliber von 7,62 Millimetern und besaß eine frappierende Durchschlagskraft. Trockenbauwände halfen dagegen so gut wie Pappe. Mit dem Dröhnen der schnellen Schüsse entstand eine gezackte Linie über ihr, dann entfernten sich die Schritte.


  Auf der Straße erklangen zwei helle Pistolenschüsse, gefolgt vom Krachen einer Handgranate. Der Gegner nutzte jedes Mittel, um sich seiner Verhaftung zu entziehen.


  Dorn wechselte das Magazin und sah nach Grabke, der zwei Schüsse in den Arm bekommen hatte. Nichts, was den Mann umbringen würde, der sich gerade den Gürtel zum Abbinden unterhalb der Schulter umschnallte.


  »Sie schaffen das«, rief sie und nahm seine Pistole, dann machte sie sich an die Verfolgung des Killers.


  Dorn streifte den schweren Helm ab, rannte die Stufen hinab, begab sich in den Flur und sah durch die geborstene Scheibe der Eingangstür die von Schrapnellen beschädigten Streifenwagen und vier Beamte, von denen drei aus Schrammen bluteten; der letzte Kollege war unverletzt geblieben und kümmerte sich um die Wunden der anderen.


  »Wohin?«, rief sie.


  »Machen Sie keinen Unsinn. Der ist gepanzert und hat außer dem G3 noch mehr Waffen und Granaten dabei«, versuchte der Unverletzte, sie davon abzuhalten. »Das ist Selbstmord.«


  Ein leises Stimmchen in ihr gab dem Polizisten recht.


  7,62 Millimeter gingen durch ihre Weste wie nichts, durch Haut und Knochen sowieso. Aber zum einen brauchten sie einen Zeugen zum Verhören, zum anderen wollte sie den rücksichtslosen Killer nicht durch Leipzig laufen lassen.


  Sirenen heulten heran, Blaulichter näherten sich dem Tatort. In den Fenstern in der Gröpplerstraße brannten Lichter, Gesichter zeigten sich hinter dem Glas und schauten auf die Beamten hinab.


  Dorn bemerkte Blutstropfen auf dem Boden als schwarze Flecken, die sich entfernten. Er hat was abbekommen. Dann kriege ich ihn.


  Die junge Polizeimeisterin hetzte los und folgte der Spur.


  Alle paar Meter sah sie einen dunklen Tropfen, aber den Mann entdeckte sie nicht, sosehr sie schaute und lauschte.


  Passanten begegneten ihr keine, und das war gut. Vermutlich würde sich der Killer den ersten Menschen schnappen, der ihm begegnete, um sich ein Auto zu organisieren.


  Dorn bog um die Ecke, nicht ohne vorher darum herumgespäht zu haben– und ihr stockte der Atem: Keine zehn Schritte vor ihr stand der Vermummte und hielt einer Frau das G3 unters Kinn.


  Die Polizeimeisterin ging ganz langsam in die Knie und tauchte hinter einer Vorgartenhecke ab, beobachtete die Situation durch die Zweige und hob die Pistole.


  Die Unbekannte kramte unter Tränen in der Handtasche und förderte einen Schlüssel zutage, der ihr vom Maskierten entrissen wurde.


  Da sie zu dicht beisammenstanden, kam Dorn nicht zum Schuss, zumal die Mündung des G3 noch immer unter dem Kinn der Frau lag.


  Der Killer ging mit ihr zusammen zum schwarzmetallic lackierten Audi, öffnete ihn und stieg langsam ein, ohne das Gewehr zu senken.


  Er wird sie erschießen. Dorn erhob sich, suchte festen Stand und visierte den Handschutz des G3 an, atmete aus, hielt die Luft an und gab einen Schuss ab.


  In der gleichen Sekunde wurde der Lauf des Sturmgewehres herumgerissen, das Hartplastik zersplitterte.


  »Gehen Sie da weg«, schrie Dorn und gab Schuss um Schuss auf den Wagen ab, um den Vermummten darin in Deckung zu zwingen.


  Die Passantin schrie auf und rannte die Straße entlang, ließ ihre Handtasche fallen und verlor sogar einen Schuh, was sie nicht an ihrer Flucht hinderte.


  Aus dem Wagen röhrte es auf, Dorn ließ sich fallen, eine große Feuerblume erblühte und fetzte das Heckfenster davon, die Garbe sauste über die Polizistin hinweg, und sie lud die Pistole nach.


  Der Winkel war für sie beide ungünstig, keiner würde den anderen treffen.


  Der Motor sprang an, und der Wagen setzte sich abrupt in Bewegung.


  Rasch zerschoss sie die Hinterreifen, erhob sich und hetzte quer über die Straße, um sich hinter einen geparkten Lada zu ducken.


  Der Killer versuchte dennoch, mit dem Audi zu entkommen. Der Wagen nahm mehr und mehr Fahrt auf.


  Du wirst bleiben! Dorn verließ fluchend ihre Deckung, zielte auf die Kopfstütze und drückte in rascher Folge ab, bis das Magazin erneut leer war. Sie hoffte, einen Glückstreffer in der Elektronik zu landen.


  Die Warnblinkanlage schaltete sich unvermittelt ein, der Audi wurde langsamer.


  Na also. Dorn setzte ihr letztes volles Magazin in den Schacht. Parallel zu den abgestellten Wagen schloss sie gebückt zum Fahrzeug des Killers auf.


  Um die Kurve jagte ein Streifenwagen mit Sirene und Blaulicht, der seine Geschwindigkeit reduzierte, als er die Warnleuchte des beschädigten Autos sah.


  Sofort ruckte der Killer im Innern in die Höhe und brachte eine MP in Anschlag. Bevor Dorn handeln konnte, sandte er Feuerstöße gegen die Polizisten, die den Streifenwagen rasch zurücksetzen wollten.


  Es knatterte, die Kugeln stanzten Löcher in die Frontscheibe, die sich an einer Stelle von ihnen dunkel färbte.


  Dorn schnellte hinter einem VW Käfer herum und zielte auf den Kopf des Killers, drückte zweimal ab, wartete eine Sekunde und schoss erneut, als der Vermummte sich ihr zuwandte. Sie hörte nicht eher auf, bis das letzte Projektil den Lauf verlassen hatte.


  Der Killer zuckte unkontrolliert unter den Einschlägen, die kleine MP röhrte auf und spie die Kugeln zuerst in den Beifahrersitz, dann gegen den Wagenhimmel.


  Klick.


  Dorn ließ die Waffe fallen und zog Grabkes P9, schoss weiter auf den Maskierten, der sich nicht mehr regte. Erst, als auch dieses Magazin leer war, beendete sie den Beschuss.


  Da brausten Streifenwagen heran, zwei schwere BMW mit Magnetblaulicht überholten sie und stellten sich auf der Fahrbahn quer.


  SEK-Beamte sprangen heraus, die Gewehre und Pistolen im Anschlag, und eilten mit kleinen, schnellen Schritten an den Audi heran.


  »Gehen Sie zurück, Kollegin«, herrschte sie einer an.


  Dorn dachte nicht daran.


  Zitternd nahm sie ihren illegalen Ersatzrevolver aus dem Fußholster und richtete ihn auf den Killer, der zusammengesackt auf dem Fahrersitz kauerte. Die Scheiben waren geborsten, der Innenraum voller Blutspritzer, wie sie im Licht der auf den Lauf montierten Taschenlampen des SEK sah. Hellrosa Speichel sickerte aus seinem Mund, in der Wange klaffte ein Durchschussloch, aus dem das Rot strömte.


  Das Kommando hatte den Wagen erreicht, die Fahrertür wurde geöffnet und der Killer herausgezerrt. Sofort war klar: Der Unbekannte war tot. Das Dutzend Kugeln in verschiedenen Stellen im Körper hatte letztlich ausgereicht, um ihn auszuschalten.


  Ein SEK-Beamter wandte sich ihr zu, sein Blick war anerkennend und besorgt zugleich. »Entspannen Sie sich, Kollegin. Der ist im Arsch.«


  Dorn sah nur einen Gepanzerten, vermummt wie ihr Gegner. Sie starrte ihn an, die Hand um den Revolvergriff gelegt, und visierte ihn an.


  Er hob sofort die Arme. »Ganz ruhig«, sagte er beschwichtigend. »Es ist vorbei.«


  Dorn schluckte, bebte. Die Blaulichter blendeten sie, und sie musste blinzeln. Mit einem Klack spannte sie den Hahn. Ihre Angst nahm zu, und von den Maskierten schien es immer mehr zu geben, die um sie herumstanden und sie anstierten, bewaffnet bis an die Zähne. Sie schwenkte mit der Waffe herum.


  »Hab sie«, rief jemand schräg neben ihr.


  Dorn spürte ein Ziehen in ihrem Bein, dann knisterte es, und sie verlor das Bewusstsein.


  
    ***
  


  
    [home]
  


  Kapitel 9


  
    Die eigentlichen Entdeckungsreisen bestehen nicht im Kennenlernen neuer Landstriche,

    sondern darin, etwas mit anderen Augen zu sehen.

  


  
    Marcel Proust (1871–1922)

  


  


  
    Frankfurt, Kronberg

  


  Kriminalhauptkommissar Otto Falkmann bekam einen Kaffee gebracht, auf dessen Oberfläche eine herrliche Crema stand. Der Livrierte stellte die Tasse lächelnd ab, ein Zweiter brachte ein Kännchen vorgewärmte Milch und eine Zuckerauswahl. Sogleich waren sie verschwunden und versperrten ihm nicht weiter die Sicht auf die Parkanlage, in der sich die Golfer tummelten.


  Falkmann saß auf der Schlosshotelterrasse, ganz vorne an der Brüstung und unter der gestreiften Markise, bewunderte die verschiedenen Grüntöne von Rasen, Büschen, Blättern und Bäumen. Es war ein Fehler gewesen, auf die Speisekarte zu schauen. Es gab sehr leckere Gerichte.


  Wenn es nach ihm ging, hätte er die Golfer verscheucht und wäre flaniert, an den alten Bäumen und Rhododendren entlang, die von den Großen der Weltgeschichte gepflanzt worden waren, als sie den damaligen Friedrichshof und die Kaiserinwitwe besuchten, das heute zum Schlosshotel umgetauft worden war. Welchen Baum der russische Zar gesetzt hatte, wusste Falkmann nicht. Den Zar gab es schon lange nicht mehr, den Baum immer noch.


  Er sah Beatrice Hochmanninger, die mit viel Schwung hinter einer Tanne hervorkam und den Abschlagplatz ansteuerte. Sie war sehr sportlich, und die schwarze Kleidung unterstrich bei aller Trauer ihre gute Figur.


  Falkmann schlürfte den Kaffee und genoss den außergewöhnlich guten Geschmack. Das Geräusch von getroffenen Golfbällen, das nach einer Mischung aus zerspringendem Sektglas und Metallklirren klang, drang gelegentlich an sein Ohr.


  Er erinnerte sich, dass es Fälle gegeben hatte, bei denen Profi-Spieler Teile ihres Hörsinns eingebüßt hatten, weil das Klack laut wie ein Schuss sein konnte.


  Hochmanninger schwang ihren Schläger gekonnt. Der Ball prallte nach langem Flug auf das Green vor der Terrasse und rollte ganz in die Nähe des Lochs. Beinahe hätte die junge Frau einen Birdie geschafft.


  Sie kam näher, trug Basecap und Sonnenbrille, dazu einen weißen Golferhandschuh, der einen harten Kontrast zu ihren schwarzen Sachen bildete. Mit dem Putter versenkte sie den Ball, was ihr zwei Schläge für dieses Loch auf ihrem Rundkurs brachte.


  Falkmann erhob sich, damit sie auf ihn aufmerksam wurde. »Frau Hochmanninger«, rief er und winkte.


  Sie stutzte, schien zu überlegen, dann hob sie die Hand zum Gruß.


  »Wären Sie so nett? Es gibt Neuigkeiten.« Er setzte sich wieder und betrachtete sie beim Näherkommen.


  Die blonde Frau stellte den Trolley vor der Brüstung ab und flankte spielerisch leicht über das Steingeländer, um sich zu ihm an den Tisch zu setzen. Unverzüglich erschien ein Livrierter, bei dem sie einen Espresso bestellte. »Das ging schnell.«


  »Was ging schnell?«


  »Unser Wiedersehen.« Hochmanninger nahm die Sonnenbrille nicht ab, was es ihm schwer machte, ihre Reaktionen genauer einzuschätzen.


  »Haben Sie mich denn erwartet?« Ihm wurde bewusst, dass sie laut des Altersunterschieds seine Tochter sein könnte– und sie mehr Geld besaß, als er in zehn Leben verdiente. So verschieden konnte es laufen.


  Sie lächelte misslungen. »Was bringt Sie nach Kronberg?«


  Falkmann hatte das Gefühl, dass sie dachte, er sei wegen ihr hier. »Der Tod Ihres Mannes…«


  »Der Mord an ihm«, verbesserte sie wie aus der Pistole geschossen.


  »… Tod Ihres Mannes ist aufgeklärt. Jedenfalls nach den bisherigen Erkenntnissen.«


  Ihr hübsches Gesicht zeigte keinerlei Regung.


  Er langte in die Tasche seines Sakkos, das ihm in dieser Umgebung äußerst preisgünstig erschien, und nahm ein Foto heraus, das keine anderthalb Stunden alt war. Darauf war ein Toter abgelichtet, in einem Kiesbett liegend, der rechte obere Teil des Schädels erschien deformiert. »Den Mann zogen die Kollegen von der Wasserschutzpolizei aus dem Main. Erkennen Sie ihn?«


  »Ich sagte Ihnen, dass ich den Fahrer nicht sah.« Sie nahm dennoch das Bild. »Das ist er?«


  Falkmann nickte und trank vom Kaffee, während sie den Espresso gebracht bekam. »Er trug zwar bei der Tat Handschuhe und eine Maske, aber beides zog er auf seiner Flucht aus. Eine Kamera einige Meter vom Opernplatz entfernt hatte ihn erfasst.«


  Sie hob das Bild näher. »Ist er in den Main gestürzt?«


  »Erschlagen und reingeworfen. Die Spurensicherung geht von einem Gewaltverbrechen aus, wir fanden weder Geldbeutel bei ihm noch Wertgegenstände.« Falkmann rührte einen halben Löffel braunen Zucker unter.


  Sie gab ihm die Aufnahme zurück. »Er ist wer?«


  »Ein bekannter Kleinkrimineller, Carsten Lanzberger. Er war drogenabhängig, vertickte Hehlerware, brach in Häuser ein, um sich Geld für Stoff zu besorgen. Er hatte reichlich Schulden bei verschiedenen Großdealern.«


  »Sie wollen mich darauf vorbereiten, dass dieser… Mensch an jenem Abend die Ladung des Lkw stehlen wollte«, erfasste sie rasch. »Sie irren sich.«


  Falkmann nickte und steckte das Bild ein. »Wie es aussieht, handelt es sich wirklich um einen Unfall. Der Lastwagen hatte mehrere Dutzend Gasflaschen geladen, und der Stahl wäre einiges wert gewesen.«


  »Sie irren sich«, wiederholte sie beinahe besessen. »Oder Singh hat ihn angeheuert.«


  Falkmann wusste nicht, was er entgegnen sollte. Ein Psychologe wäre vermutlich hilfreicher bei der jungen Witwe als objektive Ermittlungsergebnisse. »Wir werden noch prüfen, ob es einen Zusammenhang gibt«, erwiderte er, um zu verhindern, dass sie auf der Terrasse eine Szene machte.


  Hochmanninger trank ihren Espresso ex. »Als ich Sie sah, dachte ich, dass Singh Anzeige gegen mich erstattet hätte«, eröffnete sie überraschend.


  Falkmann lehnte sich zurück. »Nein. Weswegen?«


  »Er war hier, vor knappen zwei Stunden, und er schlug mir vor, meine Aussage gegen ihn zurückzunehmen, oder er würde sich etwas einfallen lassen.«


  Falkmann blieb gelassen, machte sich aber Notizen. »Gab es Zeugen?«


  »Nein. Jedenfalls nicht von unserem Gespräch. Aber die Überwachungskameras werden eingefangen haben, dass er sich im Schlosshotel bewegte.« Hinter den dunklen Gläsern schossen plötzlich Tränen hervor und rannen die ebenmäßigen Wangen herab. »Er bedrängte mich, Herr Kommissar, und da… habe ich ihm eine verpasst.«


  Falkmann schrieb sich alles auf, und sie schilderte, wie er sie angegangen hatte. »Wollen Sie Anzeige erstatten? Allerdings kann ich Ihnen davon nur abraten«, setzte er hinzu. »Da es keine Zeugen gibt und Herr Singh womöglich Verletzungen davongetragen hat, wäre er in einer besseren Position als Sie.«


  »Ich will«, Hochmanninger lehnte sich nach vorne, »dass Sie Singh zur Rechenschaft ziehen. Er hat diesen kleinen Stricher, der den Lkw fuhr, garantiert angeheuert. Wer in Indien über Leichen geht, tut das in Deutschland auch«, sprach sie tonlos. »Prüfen Sie Singh, bauen Sie sein Büro auseinander, verhören Sie ihn.«


  »Wir haben keine Handhabe, und offiziell«– er tippte sich gegen die Sakkotasche, wo das Bild des Leichnams knisterte– »ist es ein misslungener Lkw-Diebstahl mit fahrlässiger Tötung. Nichts weiter.« Sobald die Worte über seine Lippen gekommen waren, bereute er sie.


  Hochmanninger erhob sich, langsam und erhaben, als wäre sie bei Singh in die Lehre gegangen, was das Majestätische anging. »Untersuchen Sie den Fall, Herr Falkmann. Mein Mann darf kein nichts weiter sein. Singh steckt dahinter.«


  »Ich werde sehen, was ich bei meinem Vorgesetzten noch…«


  »Herr Kommissar, ich spiele mit dem Gedanken, jede Art von Medien und Presse von meinen Vermutungen in Kenntnis zu setzen, sollte die Polizei nicht weitersuchen«, unterbrach ihn die junge Witwe. »Die Öffentlichkeit wird sich für den windigen indischen Mogul interessieren, und man wird Fragen stellen, auch der Polizei. Das können Sie verhindern.« Sie wischte sich die Tränen weg, sprang über die Brüstung und kehrte auf das Green zurück. »Finden Sie die Verbindung zu Singh, oder ich zwinge die Justiz dazu.«


  Hochmanninger schnappte sich ihren Trolley und eilte davon.


  Falkmann war von ihrer Ansprache beeindruckt, und doch gab es keinerlei Anzeichen auf einen Mord. Ihre Obsession würde nur ein Psychologe lösen können, und das vermutlich nicht, bevor sie den Schock verarbeitet hatte. Es war erst ein Tag vergangen, und Golf schien nicht so heilsam zu sein, wie die junge Frau anscheinend annahm.


  Der Ermittler legte das Geld für Kaffee und Espresso auf den Tisch und verließ die Terrasse.


  Ein Versäumnis würde er nachholen, nachdem er die Wohnung von Carsten Lanzberger nochmals gründlich durchsucht hatte.


  
    ***
  


  Frankfurt, Innenstadt


  Beatrice Hochmanninger wuchtete die Tüten in ihren weißen Audi Q5, in dem Platz genug war, um Einkäufe unterzubringen.


  Sie sah auf ihre Ausbeute: zwei Kleider, zwei Blusen, dazu drei Paar Schuhe, alles in allem knappe zehntausend Euro. Sie hatte dafür auf Understatement bei der Wahl ihres Outfits gesetzt: schwarze Jeans, dunkelgraue Bluse, schwarze Lederjacke, natürlich alles Designermarken.


  Gleich ging es zu einer Anprobe für ein Cocktailkleid, dessen Saum ihr etwas zu lang gewesen war. Sie mochte es, wenn man mehr von ihren trainierten Beinen sah. Sollten sich die alten und schwabbeligen jungen Schabracken zu Tode ärgern.


  Sie schloss die Tür des SUV, löste ein neues Parkticket und begab sich zu Fuß in das kleine Designerstudio, das sie durch einen Zufall entdeckt hatte, während Rudolf in einem Meeting Zeit verbrachte.


  Die Zeiten der Zurückhaltung waren vorbei, das war das Gute am Tod ihres Mannes. Kein Zehntausender-Limit mehr.


  Beatrice fühlte sich, als hätte sie im Lotto gewonnen und müsste zugleich das Ableben eines gemochten Haustieres verkraften. Die Freude des einen überwog den Schmerz des anderen.


  Die grausamen Bilder seines Todes blieben dennoch.


  Die Sanitäter hatten bei ihr einen Schock diagnostiziert. Beatrice nahm regelmäßig etwas zum Beruhigen und etwas zum Aufhellen der Allgemeinstimmung.


  Aber sobald es laut in ihrer Umgebung krachte, zuckte sie zusammen.


  Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren zerquetschten Gatten, der mit aufgebrochenem Brustkorb zwischen Brunnentrümmern und Lkw-Kühler hing. Blut strömte aus seinem Mund und aus den klaffenden Rissen, wo sich die gebrochenen Rippen durch die Haut geschnitten hatten. Als sie den Laster zurücksetzten, um die Leiche zu bergen, war die Bauchdecke an einem Plastikteil der Stoßstange aufgeschlitzt worden, und die Gedärme fielen wie wimmelnde Riesenwürmer in seinen Schoß auf die Straße; es hatte nach Scheiße gerochen.


  Beatrice musste stehen bleiben und sich an die Wand lehnen, die Bilder suchten sie in den unmöglichsten Momenten heim.


  Sie schluckte, um sich nicht zu übergeben, während die Passanten an ihr vorbeihasteten und sich nicht um sie kümmerten. Ein Junge mit Kopfhörern musterte sie grinsend, sang irgendwas von Sandburgschaum und machte das Zeichen für zu viel getrunken.


  Beatrice atmete ein und aus, konzentrierte sich auf die Werbeanzeige gegenüber, um den deformierten Rudolf zu verdrängen.


  Dann spürte sie es wieder. Das deutliche Gefühl, verfolgt zu werden.


  Rasch sah sie sich um, doch sie konnte niemand Verdächtigen im Gewühl entdecken.


  Seit Singh sie auf dem Golfplatz aufgesucht hatte, war es nicht mehr gewichen. Es konnte einer seiner Mitarbeiter sein oder vielleicht die Polizei oder Paparazzi, die auf ein verkäufliches Bild lauerten. Der Name Hochmanninger garantierte einen Abdruck auf der Society-Seite jedes Klatschblattes, und was gab es Besseres als eine junge naive Witwe mit verheulten Augen und im erbärmlichen Zustand?


  Beatrice sah die hohlen Schlagzeilen bereits vor sich: Shoppt sie gegen die Trauer? Lässt sich das Loch in ihrer Seele mit Luxuskleidung stopfen? Tränen aus Kaschmir– junge Witwe im Kaufrausch


  Sie ging langsam auf dem Trottoir weiter, näherte sich dem Designerstudio und betrat es.


  Als die Tür hinter ihr zufiel, erlosch der Frankfurter Straßenlärm.


  Der angenehme Geruch von Stoff und Raumerfrischer stieg in ihre Nase, dezente Musikklänge vertrieben die Hektik und das schlechte Gefühl aus ihrem Empfinden.


  Sogleich näherte sich Sybille, die Chefin und Beraterin. »Frau Hochmanninger, das… ist eine schöne Überraschung, Sie heute zu sehen.« Sie wirkte verunsichert, die Todesnachricht hatte sie offenkundig annehmen lassen, dass ihre Kundin nicht erschien.


  »Ich halte es zu Hause nicht aus«, antwortete sie leise mit dem üblichen misslungenen Lächeln. Sie nahm die Sonnenbrille und das Basecap ab. »Da verbringe ich die Zeit lieber mit etwas, was mich ablenkt.«


  »Ich verstehe.« Sybille nickte verständnisvoll. »Das Kleid ist fertig und wundervoll geworden. Ich zeige es Ihnen.«


  Die nächste Stunde gehörte der Anprobe und den letzten kleinen Änderungswünschen bei einem Glas Champagner. Beatrice gab sich völlig der Modewelt hin und dachte nicht eine Sekunde an Tod, Unfall, Verderben oder Verfolger.


  Sie klärten die Abholung in zwei Tagen und verabschiedeten sich.


  Beim Hinausgehen fiel Beatrice’ Blick auf einen Hut im Stil der Fünfzigerjahre, mit kurzer Krempe und einem dezenten Karomuster. Sie mochte ihn auf Anhieb und ließ sich auch nicht von den zweihundertfünfzig Euro abschrecken, die das Designerstück kosten sollte.


  Sie tauschte es gegen das Basecap, das ihr gerade nicht mehr gefiel, und zahlte mit Kreditkarte. Als Beatrice die Sonnenbrille aufsetzte und sich im Spiegel betrachtete, fühlte sie sich gleich besser. Sie wirkte wie ein Star aus den vergangenen Zeiten, der sich die Emanzipation auf die Fahnen geschrieben hatte.


  »Sehr schick«, stimmte Sybille zu, die ihrer Kundin auch ehrlich sagte, wann sie lieber die Finger von was lassen sollte.


  »Danke. Bis zum nächsten Mal.«


  »Sehr gerne, meine Liebe.«


  Beatrice verließ das Geschäft und kehrte zu ihrem Wagen zurück.


  Sie öffnete den Kofferraum und zerrte aus den ganzen Neueinkäufen eine große Tüte hervor, die sie gleich für einen Umtausch benötigte.


  Krachend schlug sie den Deckel zu– und musste wieder gegen die Bilder aus der Unfallnacht ankämpfen. Dass sich die Alte Oper nicht weit entfernt befand, machte es nicht besser. Es wurde Zeit für eine neue Pille.


  Beatrice sah sich um und entdeckte in der Nähe das schicke Café&Bar Fortyfive, in dem sie bestimmt etwas Gutes zu trinken bekam, um ihr Medikament einzunehmen.


  Sie warf sich die Tüte über die Schulter und machte sich auf den Weg.


  Das Gefühl, verfolgt zu werden, flammte schlagartig auf.


  Sosehr sie sich umdrehte und umwandte, sie erkannte keine auffällige Person, weder eine mit Kamera noch eine, die auch nur entfernt indisch wirkte.


  Beatrice überquerte die Straße und betrat das Fortyfive.


  
    ***
  


  Leipzig, Innenstadt


  Eva Dorn schlug die Augen auf und sah eine weiße Decke, vor der ein Krankenbettgalgen mit dem üblichen Dreieckgriff plus Rufknopf baumelte.


  Sie drehte den Kopf und sah neben sich eine Infusionshalterung mit einem Beutel Kochsalzlösung, der so gut wie leer war. Der durchsichtige Schlauch endete in einem Zugang auf ihrem Handrücken.


  »Ja, super«, murmelte sie und stützte sich auf die Ellbogen.


  Sie lag in einem Krankenzimmer, trug ein schickes OP-Hemdchen, und das rechte Bein ragte verbunden unter der Decke heraus. Ihr nackter Fuß schimmerte tieforange vom Desinfektionsmittel, mit dem man sie dort eingepinselt hatte.


  Dorn konnte sich an keine Verletzung erinnern. Um mehr zu erfahren, drückte sie den Rufknopf.


  Ein älterer Krankenpfleger erschien und lächelte sie an. »Ah, aufgewacht. Gut. Dann sage ich Kommissar Grabke Bescheid.«


  »Liegt er auch hier?« Dorn sah ihn mit den Einschüssen im Arm auf dem Boden des Flurs vor Arnolds Wohnung liegen.


  »Gleich nebenan. Er ist aber schon länger fit als Sie.« Er kontrollierte den Durchlauf und sah auf den Rest der Kochsalzlösung. »Sie hatten aber Durst. Das ist gut. Danach gibt es noch eine Ladung.«


  Die Polizeimeisterin zeigte auf ihren eingefärbten Fuß. »Was ist denn gemacht worden?«


  »Sie wurden mit einer Schussverletzung eingeliefert, der Doktor hat Sie noch in der Nacht operiert. War nichts Großartiges. In zwei, drei Tagen können Sie raushumpeln, aber das wird der Chef Ihnen noch selbst sagen.« Er legte ihr die Karte fürs Krankenhausessen hin. »Sie dürfen noch auswählen, was Sie möchten.« Dann verschwand er hinaus.


  Schussverletzung. Sofort hoffte sie, dass die Tätowierung am Unterschenkel nicht zu Schaden gekommen war.


  Dorn hörte das Knistern in ihrer Erinnerung. Anscheinend hatte das SEK sie getasert, um zu verhindern, dass sie auf den Beamten schoss. Im Nachhinein war es ihr peinlich, in Panik verfallen zu sein. Da stellte sie einen Killer mit überlegener Bewaffnung, und gleich im Anschluss benahm sie sich wie ein hysterischer Anfänger. Ausnahmesituation.


  Es klopfte, und Grabke kam herein. Er trug einen Jogginganzug der Polizei, ein verletzter Arm lag in einer Schlinge.


  »Aha, die Superbeamtin, die einen Killer allein überwältigte«, begrüßte er sie.


  »Und die beinahe auf einen SEK-Mann geschossen hätte«, fügte sie missmutig hinzu.


  »Das lassen wir mal unter den Tisch fallen. Sie haben einer jungen Frau das Leben gerettet. Und garantiert noch mehr Verletzte und Tote verhindert.« Grabke zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Den Einschuss hatten Sie gar nicht bemerkt?«


  Dorn sah auf das Bein. »Nein. Muss im Adrenalinrausch untergegangen sein.« Sie atmete ein und versuchte, die Zehen zu bewegen, was ihr unter Schmerzen gelang. »Wie ist die Bilanz der Nacht?«


  »Ein toter SEK-Beamter, drei tote Verbrecher und ein Schwerstverletzter, von dem nicht sicher ist, ob er durchkommt.« Grabkes Gesicht verschloss sich. »So ein Arsenal sieht man selten im Polizeileben an nur vier Personen verteilt. Die hätten damit ebenso gut in den Krieg ziehen können.«


  Dorn nickte und war sich im Klaren darüber, wie viel Glück sie gehabt hatte. »Weiß man schon mehr?«


  »Alles Pässe, die nach Osteuropa führen. Die Ballistiker haben sich gleich an die Untersuchungen gemacht, und wie es aussieht, können wir die Waffen den verschiedenen Tötungsdelikten zuordnen.« Grabke nahm sein Smartphone heraus. »Der Mann, den Sie ausgeschaltet haben, trug die VZ Scorpio bei sich, mit der unser Kollege angeschossen, und sogar das Messer, mit dem Annika Ulbricht erstochen wurde. Die Fahndung nach möglichen weiteren Tätern läuft.«


  »Und Mischke?«


  »Verschwunden. In der Wohnung fanden wir sie nicht, nur das Killerkommando, das nach Duscha suchte.«


  »Ist das sicher?«


  Der Kommissar nickte. »Ein Kollege hat Duscha senior noch in der Nacht einsammeln und zum Verhör bringen lassen. Bei der Durchsuchung seiner Wohnung fand man diverse Tabletten, die sich als Ecstasy herausstellten. Zwar verweigert er die Aussage, aber das Gesamtbild ist stimmig, wie Sie es bereits vermuteten: Flughafen, Schmuggel, Drogen und ein Alleingang der Familie Duscha.«


  Dorn dachte daran, wie verzweifelt Mischke gewesen war und wie sehr er darauf gedrängt hatte, die Hintergründe zu erfahren. »Gibt es Aufschlüsse zur Unbekannten im ICE?«


  »Die Kriminaltechniker werten die gefundenen Smartphones aus, aber eine feste Adresse konnten wir den vier Killern nicht zuordnen. Das ändert sich bestimmt dank der Handydaten. Heutzutage gibt man mit diesen Dingern mehr von sich preis, als man mitbekommt.« Grabke hob wie zum Beweis sein Smartphone. »Ich weiß bis heute nicht, was es alles tut.«


  »Die NSA schon. Und der Hersteller und die Geheimdienste dieser Welt.« Dorn fühlte sich halbwegs zufrieden und schob ihren Beinahe-Angriff auf den SEK-Beamten zur Seite. »Sie brauchten das Gerät des ICE-Killers. Mischke hat es mitgenommen, soweit ich weiß, und wird es immer noch haben.«


  »Das ist korrekt. Wir müssen jetzt noch herausfinden, welche Nummer dazugehört, und wir können ihn orten.« Grabke sah sie freundlich an. »Das war gute Arbeit, trotz des Alleingangs gegen den Killer. Spekulierten Sie auf eine Auszeichnung für Tapferkeit im Dienst oder so was?«


  Dorn schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihn nur schnappen oder wenigstens lange genug aufhalten, bis das SEK eintrifft. Mehr nicht.«


  »Jedenfalls war es spektakulär. Und Sie sind natürlich, wie fast jedes Geschehen im öffentlichen Raum, im Internet auf einem halben Dutzend Handyfilmchen zu sehen.« Grabke hob beschwichtigend die Hand. »Wir gehen schon dagegen vor, keine Sorge.« Er erhob sich ächzend. »Drei Tage bleiben Sie vorerst hier, bis sich der Rummel gelegt hat, wurde mir gesagt.«


  Dorn verzog den Mund. »Kann ich meinen Freund anrufen?«


  Der Kommissar griff in die Tasche und nahm ihr Smartphone heraus, um es auf das Beistelltischchen zu legen. »Wurde gefunden. Das braucht die Kriminaltechnik nicht mehr.« Er ging langsam zur Tür und wich aus, als diese vor ihm aufschwang.


  Dorn öffnete den Mund, als ihr Handy klingelte. Die Nummer war unterdrückt.


  »Das nenne ich mal just-in-time.« Grabke ging hinaus, der Pfleger kehrte mit einem zweiten Infusionsbeutel zurück und bereitete den Wechsel vor.


  Dorn nahm das Gespräch entgegen. »Ja?«


  »Hier ist Mischke«, kam es aus dem kleinen Lautsprecher. »Sie haben Ihr Handy gefunden. Das habe ich gehofft.«


  »Wo stecken Sie?«


  »Nicht in Leipzig. Wir folgen einer Spur, die zu…«


  »Warten Sie, Mischke.« Dorn überlegte, ob sie das tun durfte, was sie beabsichtigte. »Ist Duscha noch bei Ihnen?«


  »Ja.«


  »Einen Moment.« Sie richtete sich etwas im Bett auf und wartete, bis der Pfleger wieder gegangen war. »Gehen Sie mit ihm zur nächsten Polizeidienststelle. Der Mann ist ein mutmaßlicher Drogendealer.« In aller Kürze fasste sie die Ereignisse der gestrigen Nacht zusammen und betonte mehrmals, dass sie den Mann erschossen hatte, der Annika Ulbricht auf dem Gewissen hatte. »Nun wissen Sie, was Sache ist. Gehen Sie zu den Kollegen«, appellierte sie.


  »Wir haben ein Treffen vereinbart«, erklärte Mischke aufgeregt. »Die Frau aus dem ICE wird sich gleich zeigen. Die will ich auch noch haben. Sie erteilte den Mordauftrag an Nils, und es ist mir scheißegal, ob er ein Dealer ist. Das ist Sache der Polizei, da haben Sie recht.« Er atmete lange aus. »Danke, dass Sie Annika rächten.«


  »Es ergab sich.« Dorn drückte auf der Rufknopftaste herum und gab dem prompt erscheinenden Pfleger mit Gesten zu verstehen, dass er Grabke holen sollte. »Machen Sie keinen Scheiß, Mischke. Sie…«


  »Danke nochmals.« Er legte auf.


  Grabke kam verwundert ins Zimmer. »Was ist denn?«


  Dorn hob ihr Handy andeutend in die Höhe. »Mischke hat mich eben angerufen. Die Kriminaltechniker sollten in Aktion treten. Vielleicht finden sie über den Anruf an meine Nummer raus, wo er sich aufhält. Anscheinend trifft er sich mit der Unbekannten aus dem ICE.«


  »Ich kümmere mich drum.« Der Kommissar eilte hinaus.


  
    ***
  


  Frankfurt, Innenstadt


  Charles, Nils und Ben saßen einige Meter schräg gegenüber vom Café&Bar im Außenbereich eines Asiarestaurants, von dem aus man das Fortyfive im Blick hatte.


  Sie hatten Uwes Kamera mitgenommen, Ben nutzte deren Zoom-Funktion, um den Innenraum der Bar unauffällig zu checken, der Aufsteller des Restaurants diente hervorragend als Sichtschutz.


  Nils achtete auf die Straße, während Charles telefonierte und die neusten Meldungen aus Leipzig abrief. Die Nachrichten waren ebenso erschreckend wie erleichternd. Das Killerkommando hatte sich eine Schießerei mit der Polizei geliefert und war aufgerieben worden. Die Presse spekulierte über einen Drogenkrieg und erwähnte in diesem Zusammenhang die Festnahme eines Mitarbeiters des Frachtflughafens.


  Dorn hat die Wahrheit gesagt. Charles sah zu Nils, der noch nichts vom Schicksal seines Vaters wusste.


  Seltsamerweise fühlte er nichts, weder Hass noch Wut, wenn er den Studenten betrachtete.


  Er dachte an die SMS im Zug. Es war tatsächlich um ein Paket und um eine Abreibung für die unzuverlässigen Drogenschmuggler gegangen, der Mordauftrag hatte sich daraus ergeben. Das bedeutete: Charles hatte zwei Verbrechern Ärger ersparen und das Leben retten wollen.


  Wie viel war die Ladung wert gewesen, um die es bei der Sache ging?


  Ein paar Tausend?


  Hunderttausend?


  Eine halbe Million?


  Kein Geld der Welt ist ihr Tod wert. Charles schluckte, seine Kehle verengte sich.


  Nils sah sich um, bemerkte den bohrenden Blick, der auf ihm lag. »Ja?«


  »Nichts«, kam es gleichgültig über Charles’ Lippen, und er trank einen Schluck von seinem Milchkaffee.


  »Was hat Dorn gesagt?«, erkundigte sich Ben.


  »Dass die Killer tot sind, erschossen von einem SEK.« Charles verteilte seine Informationen spärlich, wollte sich auf das kommende Treffen konzentrieren. Er beschloss, die Auftraggeberin zu erschießen. Er wollte Rache, wollte ein Leben für das von Annika nehmen. Dass Dorn den Mörder seiner Freundin erlegt hatte, stimmte ihn nur bedingt glücklich. »Wir haben freie Bahn.«


  »Wenn sie keine eigenen Leute mitbringt«, warf Nils ein.


  »Wenn sie eigene Leute hätte, wären die wohl gegen Sie vorgegangen und nicht angeheuerte Killer«, warf Ben ein und schwenkte die Kamera hin und her. »Kurz vor fünfzehn Uhr, und…« Er versteifte sich. »Da ist… nein. Falscher Alarm. Passender Hut, aber lange blonde Haare und keine Lilie«, meldete er dann. »Aber sie sieht scheiße gut aus.«


  Charles hörte die Forderung in sich, dass er auch Nils erschießen müsste, wenn er sämtliche Schuldigen zur Rechenschaft ziehen wollte, denn ohne dessen Betrug wäre der Auftrag niemals erteilt worden.


  Aber dessen Beteuerungen, nicht zu wissen, warum man ihn jagte, klangen echt. Ehrlich. Entrüstet.


  Doch als Dealer sollte er schauspielern können. Charles spürte die Waffe verlockend unter seiner Kleidung.


  Sie hatten die Nacht in der Moritzbastei verbracht, zu der Nils einen Schlüssel besaß, weil er zur Belegschaft gehörte. Nach dem kurzen Besuch in Uwes Wohnung und dem Umkleiden waren sie weitergezogen. Der Vorteil der Bastei war, dass sie niemand störte und es keinerlei Handyempfang gab, jedenfalls nicht da, wo sie schliefen. Und somit gelang die Ortung nicht.


  Danach war es mit dem Zug nach Frankfurt gegangen, niemand hatte sie erkannt.


  Müsste ich dann nicht auch die Konsumenten umbringen?, fragte sich Charles. Wo höre ich mit meiner Rache auf?


  Er sagte sich, dass er zunächst die Auftraggeberin erschießen würde. Danach wollte er abwarten.


  Ben stellte den Zoom der Kamera schärfer. »Das könnte sie sein. Hut, Koffer, Lilie.« Er reichte das Gerät an seinen Freund. »Sie geht gerade an den vierten Tisch, an der offenen Fensterfront.«


  Sofort erhöhte sich Charles’ Puls.


  Er stierte durch den Sucher, schwenkte die Linse ungeschickt– bis er die Frau erfasste. Das Gesicht sah er nur als Reflexion in der aufgeklappten Scheibenfront, doch die schlanken Züge konnten passen. Die langen schwarzen Haare wirkten bekannt, die Figur ebenso. Sie trug den verlangten Hut, stellte den Aktenkoffer unter ihren Stuhl und legte eben die weiße Lilie neben sich auf den Tisch.


  Charles schoss mehrere Fotos von ihr.


  Sie bestellte sich in aller Ruhe ein Mineralwasser und einen Kaffee, zog ein Buch aus ihrer Handtasche und las, ohne aufgeregt oder nervös zu wirken.


  Abgebrüht. Wie im ICE. Charles reichte die Kamera an Ben. »Sie ist es.«


  Nils verlangte, die Unbekannte ebenfalls zu sehen.


  Als er durch das Okular blickte, achtete Charles ganz genau auf seine Mimik. Nichts außer Verwunderung.


  »Die sehe ich zum ersten Mal«, erklärte Nils und beugte sich nach vorne, als würde er damit näher herankommen. »Zumindest, was man von ihrem Gesicht erkennt. Aber das ist keine Perücke.«


  Charles erhob sich. »Ich gehe zuerst, danach kommt Nils. Wir machen es so, wie wir es besprochen haben.«


  Die beiden Männer nickten.


  Ben blieb sitzen und hielt sich bereit, mit der MP aus dem Hintergrund zuzuschlagen. Er trug die Automatik in einem Jutebeutel, in den sie noch ein Kissen gestopft hatten, damit sich der Umriss der Waffe nicht zu sehr abhob.


  Charles ging langsam los, überquerte die Straße und hielt die Augen auf das Fortyfive gerichtet.


  Die Schwarzhaarige saß mit dem Rücken zu ihm und würde ihn erst bemerken, wenn er sich neben sie setzte.


  Die Bar war gut besucht, es gab nur wenige freie Tische. Er würde gut zielen müssen, um keine Unschuldigen zu erwischen.


  Ein schneller Schulterblick, und er sah, dass Nils wie abgemacht aufstand und genau gegenüber an den Schaufenstern vorbeischlenderte. Die gewaltigen Scheiben dienten ihm als Spiegel.


  Charles fiel auf, wie oft man Reflexionen im Leben betrachtete und es keinerlei Konsequenzen nach sich zog. Außer bei mir.


  Zielstrebig näherte er sich dem schlanken Rücken der Frau mit dem Hut. Selten hatte er sich in seinem Leben entschlossener gefühlt, etwas zu Ende zu bringen.


  
    ***
  


  Beatrice Hochmanninger hatte ihre Tablette genommen und studierte äußerst entspannt die Karte. Sie hatte Lust auf Kuchen, irgendwas Tortiges, wovon andere Frauen direkt ein Kilo zunahmen.


  Gelegentlich blickte sie hinaus zur Freßgass und den Tischen, an denen es geschäftig zuging.


  Die groß gewachsene Frau mit den langen schwarzen Haaren und dem Hut, der ihrem ähnelte, fiel ihr auf. Sie konnte es durchaus mit Beatrice’ Figur aufnehmen. Schon nahm sie draußen Platz, stellte ihren Koffer ab, legte eine Lilie neben sich und suchte ein Buch heraus, um darin zu lesen.


  Beatrice betrachtete die Karte und wählte ein Stück Prinzessinnenkuchen, eine Spezialität aus Schweden und eine Sünde aus Teig, Marmelade und Marzipan. Dann nahm sie ihr Smartphone heraus und las die aktuellen Börsennotierungen.


  Die Aktie von TransInvest besaß einen Mitleidswert von fünf Cent das Stück, die Aufsichtsbehörde verkündete, dass die ersten Untersuchungen begonnen hatten und neue Fragen aufwarfen.


  Damit konnte TransInvest Insolvenz anmelden oder sich ganz auflösen, sofern sie das rechtlich durften. Dann suchte sie nach neusten Meldungen zum Inder.


  Tatsächlich hatte Singhs deutsches Tochterunternehmen, die FinCorp, eine Pressemitteilung herausgegeben, in der man sich um Ruhe bemühte. Es war inzwischen herausgekommen, dass die Corporation neunundvierzig Prozent der vergifteten Aktien hielt und sie verständlicherweise nicht mehr loswurde. Dummerweise spekulierte die Privatbank auch mit den Geldern einiger Überseekunden, die gerade ihr Vermögen aus den Portfolios des Konzerns abzogen, meldete der Newsticker.


  Beatrice überflog die Fonds, die von absackenden Werten betroffen waren, und kam auf elf rot markierte auf der Liste. Keiner davon hatte etwas mit Hochmanningers Imperium zu tun. Der Börsenmogul erwies sich über den Tod hinaus als vorausschauend.


  Neben ihr erschien ein Mann, wie sie aus den Augenwinkeln und an den Hosenbeinen sah. »Danke. Stellen Sie den Kuchen ab.«


  Der Mann setzte sich ohne Aufforderung ihr gegenüber. Singh.


  Beatrice machte große Augen und war sehr froh, ihre Pille genommen zu haben, sonst wäre ihre Gelassenheit verdampft; der Kellner brachte ihren Kuchen.


  Singh bestellte sich einen Tee. Er trug einen pflaumenfarbenen Anzug und ein weißes Hemd; am Kinn und am Unterkiefer hatte sich die linke Gesichtshälfte tiefblau gefärbt, was ihm zusammen mit dem Schnauzbart ein piratenhaftes Äußeres verlieh.


  »Keine schönen Werte, ich weiß.« Er zeigte auf ihr Display. »Das ist das Vermächtnis Ihres Mannes. Schätzen Sie sich glücklich, dass er einen guten Riecher bewies.«


  Beatrice wagte es nicht, den Blick von ihm zu nehmen. »Hatten Sie nicht eine Besprechung?«


  »Hätte. Sie fiel aus. Es wollte keiner mit mir sprechen. Ich nutzte meine Zeit besser.« Singh sprach leise, sodass nur sie seine Worte verstand. »Unser gemeinsamer Bekannter Falkmann war schon wieder bei mir, und komischerweise wusste er, woher ich das hier habe.« Er zeigte auf den Fleck am Kinn. »Er sagte mir auch, dass man den Fahrer des Lkw gefunden habe und man von einem Unfall ausgeht. Beschaffungskriminalität mit Todesfolge. Zweifach.«


  Beatrice nahm noch eine Entspannungstablette, zerkaute sie und spürte den bitteren Geschmack auf ihrer Zunge und am Gaumen.


  »Sie haben ihm außerdem gesagt, dass Sie eine Fortführung der Untersuchungen verlangen. Gegen mich.« Singh schien äußerst guter Laune zu sein. »Als er mir sagte, welchen eingeschüchterten Eindruck Sie machten, rief ich mir Ihre kleine Vorstellung auf dem Golfplatz ins Gedächtnis.« Er bekam seinen Tee gebracht und bedankte sich beim Kellner. »Dann setzte ich ein paar Freunde auf Sie an, Frau Hochmanninger. Auf Sie und Ihren toten Mann. Freunde mit flinken Fingern.« Singh ließ den Beutel in der Tasse an der Schnur auf und nieder hüpfen. »Ich habe gelesen, dass Sie Model waren.« Er drückte den Beutel mit dem Löffel unter Wasser. »Sie lernten Rudolf Hochmanninger bei einer Modeveranstaltung kennen.«


  »Wollen Sie mich zu Tode langweilen, Herr Singh? Sollten Sie nicht lieber versuchen, Ihre Corporation zu retten?« Sie hielt ihm den Index hin. »Es geht minütlich abwärts.«


  »Das war vor genau drei Jahren.« Der Inder dachte nicht daran, auf ihre Provokation einzugehen. »Er sah Sie, er wollte Sie, und Sie willigten ein. Schneller konnte man nicht reich werden.«


  Beatrice legte das Smartphone auf den Tisch und widmete sich ihrem Kuchen. »Verschwinden Sie. Falkmann wird Ihnen nachweisen, dass Sie…«


  »Sie besuchten die Schauspielschule.« Singh bleckte die weißen Zähne wie ein indischer Tiger. »Zwei Jahre lang. Sie galten als äußerst talentiert.«


  Beatrice hatte den Bissen im Mund und schmeckte nichts. Sie spülte den Brocken mit Kaffee hinab. »Was wird das?«


  »Ich weiß, dass Sie mich und die Polizei verarschen. Oder es zumindest versuchen.« Singh sah sie eiskalt an. »Den Fahrer des Lkw hat man mit zertrümmertem Schädel aus dem Main gezogen. Sie spielen Golf und wissen, wie man zuschlägt. Genau dosiert zuschlägt.« Er fuhr sich am verfärbten Kinn entlang. »Was denken Sie, wie lange Falkmann braucht, um seine Schlüsse zu ziehen?«


  Beatrice legte ganz langsam die Kuchengabel an den Rand. »Unterstellen Sie mir eben allen Ernstes, ich hätte den Kerl angeheuert, damit er meinen Mann umbringt, um ihm danach den Schädel einzuschlagen?« Sie lachte laut und lange, hieb mit den Fingern auf den Tisch, dass das Besteck hüpfte. »Nur weil Sie mit solchen Mitteln arbeiten, Singh, tut es nicht der Rest der Welt.«


  Er musterte sie eindringlich. »Ihre alte Modelagentur macht Werbung mit Ihnen, wussten Sie das? Und auf der damaligen Setcard steht recht angeberisch, dass Sie einen IQ von einhundertdreiundvierzig haben. Das blonde Dummchen, was Sie gerne nach außen darstellen, sind Sie demnach nicht.«


  Beatrice war sehr, sehr glücklich über die Wirkung der Tranquilizer. »Verpissen Sie sich«, erwiderte sie mit stoischer Ruhe.


  Singh blieb der lächelnde Tiger. »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor: Ich behalte das, was ich Ihnen kurz darlegte, für mich. Das und alles Weitere, das ich angehäuft habe und noch anhäufen werde. Meine flinken Finger graben und wühlen in allen Datenströmen. In der Müllhalde Internet findet man stets Kostbarkeiten.«


  Beatrice wollte es gar nicht wissen, und dennoch musste sie fragen. »Und Sie haben sich für dieses abstruse Geschäft schon einen Gegenwert ausgedacht, nicht wahr?«


  »Das habe ich.« Er führte die Tasse mit einer Hand zum Mund und betrachtete sie über den Rand des Glases; der aufsteigende Dampf verlieh ihm etwas Dämonisches. »Heiraten Sie mich.«


  
    ***
  


  
    [home]
  


  Kapitel 10


  
    Das Leben ist zu kostbar,

    um es dem Schicksal zu überlassen.

  


  
    Käpt’n Blaubär (noch im Dienst)

  


  


  
    Frankfurt, Innenstadt

  


  Charles setzte sich der Unbekannten mit dem Hut und den langen schwarzen Haaren gegenüber.


  Sie blickte nicht von ihrem Buch auf, sondern blätterte um. Sein Auftauchen überraschte sie offensichtlich keinen Deut.


  Zum ersten Mal sah er ihr Gesicht. Es wirkte arrogant, zu stark geschminkt. Die Augen bekamen durch den schwarzen Kajal eine aufdringliche Betonung.


  »Sie haben das Geld?« Charles legte eine Hand unter dem heraushängend verbergenden Hemd an den Pistolengriff.


  »Im Koffer«, erwiderte sie, ohne den Blick zu heben.


  »Die volle Summe?«


  »Natürlich.«


  Charles bewunderte ihre eiskalte Ruhe. So hatte er sich eine Drogenbandenchefin immer vorgestellt, die in aller Öffentlichkeit seelenruhig über Leben und Tod entschied.


  Und doch störte ihn plötzlich etwas an der Version, die ihm Dorn präsentiert hatte. Würde eine Drogenbaronin einen externen Killer engagieren, um ihre Stoffpäckchen suchen zu lassen? Ergab es nicht wesentlich mehr Sinn, die eigenen Leute zu senden?


  Er musterte sie. »Was hat es mit dem Paket auf sich?«


  Sie blätterte weiter. »Das geht Sie nichts an. Machen Sie Ihren Job.«


  »Sagen Sie mir, was mein Job ist.«


  Die Schwarzhaarige blieb ruhig und las. »Was wir vereinbart hatten.«


  Charles wertete es als ihren Versuch, nichts Belastendes zu äußern, falls sie abgehört wurden. Sie könnte ebenso annehmen, dass ihr eine Falle gestellt wurde. Er versuchte es anders. »Wieso beide Duschas? Würde es nicht ausreichen, den Alten hochzunehmen?«


  Sie atmete ein und langte nach ihrer Tasse. »Ich bin nicht hier, um Ihre Fragen zu beantworten«, sagte sie nonchalant und stieß mit dem Absatz gegen den Koffer unter ihrem Stuhl.


  Ihr Smartphone vibrierte.


  Sie nahm es in die Hand, las die eingegangene Nachricht und erhob sich.


  »Hinsetzen«, zischte Charles. »Wir sind noch nicht fertig.«


  »Sind wir.« Sie bedachte ihn mit einem spöttischen Blick, der abrupt verschwand, als er ihr seine Pistole andeutungsweise zeigte.


  »Die Kugeln fliegen schneller, als Sie schreien oder rennen können.« Mit Genugtuung sah er, wie sie sich, deutlich bleich geworden, setzte. »Ist was anderes, wenn man die Waffen selbst zu Gesicht bekommt, als nur Killer loszuhetzen.«


  Sie schluckte. »Was wollen Sie noch?«


  »Ich bin nicht der Killer, den Sie erwartet haben.« Charles deutete auf die andere Straßenseite. »Dort drüben steht der Kerl, den Sie umbringen lassen wollten. Sie sagen mir jetzt, warum das alles geschehen ist und meine Freundin sterben musste.«


  Die Schwarzhaarige sah verunsichert über die Straße. »Da steht niemand.«


  Charles glaubte zuerst an einen Trick, doch als er einen raschen Blick über die Freßgass warf, sah er, dass die Frau recht hatte: Nils Duscha war verschwunden.


  Und Ben gleich mit.


  
    ***
  


  Nils schlenderte die Fassade entlang, die auf dieser Seite der Freßgass gänzlich ohne Gastronomie auskam. Schuhgeschäft, Modeladen, Bank, dann erreichte er die Kreuzung zur Hochstraße.


  Von dem kleinen Platz zwischen Freßgass und Goethestraße aus hatte er einen guten Blick auf das Fortyfive und begab sich in den Schatten einer Litfaßsäule, die ihm Deckung gewährte und an der er sich entspannt anlehnte.


  Im Trubel der Passanten fiel er nicht auf. Bauarbeiter legten Pflastersteine, ihr Radio dudelte durch das dumpfe Geräusch des auftreffenden Gummihammers.


  Nils sah, wie sich Mischke an den Tisch zu der Dunkelhaarigen setzte, die nicht mal aufschaute.


  Der Dialog war recht einseitig, die Aufnahmefunktion des Killerhandys würde kaum etwas zum Festhalten bekommen. Anscheinend hatte die Auftraggeberin nicht vor, viele Informationen preiszugeben.


  Nils musste sich sehr beherrschen.


  Am liebsten wäre er über die Straße gesprungen, hätte sich die Unbekannte geschnappt und die Informationen aus ihr herausgeprügelt. Frau hin oder her: Sie hatte ihm Killerkommandos auf den Hals gehetzt, die man allenfalls in Actionfilmen zu Gesicht bekam.


  »Entschuldigung, können Sie mir sagen, wo ich das Rathaus finde?«


  Nils drehte sich halb zum Fragesteller um, der ihn anlächelte. Er war ein breit gebauter Mann in legerer Kleidung, der seine Jacke über den Arm gehängt hatte. »Tut mir leid, ich bin nicht…« Er sah eine Pistole unter dem Stoff, der Lauf zielte auf seinen Bauch.


  Er ahnte sofort, was das bedeutete: Anscheinend hatte ein Killer die Schießerei in Leipzig überstanden und war ihnen gefolgt. Scheiße.


  Nils sah zu ihm. »Und jetzt?«


  »Was wird das?«, fragte der Mann und verlor seine Freundlichkeit nicht. Man musste sehr genau hinschauen, um die Waffe zu erkennen. »Was hast du vor?«


  »Ich?« Nils war verwirrt.


  Schräg hinter dem Unbekannten erschien Ben mit seiner Jutetasche unter dem Arm. »Weg von ihm«, rief er deutlich hörbar. »Lassen Sie den Mann in Ruhe.«


  Noch störte sich keiner an der merkwürdigen Aufforderung. Die Bauarbeiter verlegten die Steine weiter, die Menschen liefen an ihnen vorbei, und das Radio dudelte, als wollte es seinen eigenen Soundtrack zur Szene entwerfen.


  »Du bleibst genau so stehen, oder ich drücke ab«, raunte der Unbekannte Nils zu, der daraufhin nickte. »Sag deinem Freund, er soll herkommen und keine Tricks versuchen.«


  »Er hat eine MP«, erwiderte Nils gehässig und hoffte, der Gegner ließe sich beeindrucken. »Sie haben keine Chance.«


  »Du wirst dabei ebenso draufgehen. Entweder ich knall dich ab, oder die Kugeln aus seiner MP gehen durch und treffen dich.« Der Unbekannte wandte sich halb zu Ben um. »Gehören die beiden am Tisch auch zu euch?«


  »Welche beiden?« Ben hatte die Hand in der Tasche und damit am Abzug.


  »Der nervöse Typ und die Schwarzhaarige«, gab der Mann angespannt zurück. Man sah, dass er einen Knopf im Ohr trug, das transparente Kabel verschwand im Hemdkragen. »Sind beide bewaffnet oder nur der Typ?«


  Hier stimmt schon wieder was nicht.


  »Scheiße, was läuft denn hier?« Nils wagte nicht, sich zu rühren.


  »Das würde ich auch gerne wissen.« Er drückte ihm den Lauf in den Bauch. »Ich werde nicht zulassen, dass Mister Singh etwas geschieht. Was immer ihr vorhabt, es wird nicht stattfinden.«


  »Was hat er gesagt?«, rief Ben durch das Gedudel des Radios und Hämmern der Bauarbeiter.


  »Wer ist Mister Singh?« Nils verstand gar nichts mehr.


  
    ***
  


  Beatrice starrte Singh an und konnte nichts erwidern. Sie versandte mit einem Fingertipp rasch eine vorbereitete Nachricht.


  »Ich weiß, es klingt abstrus«, sagte der Inder. »Aber warten wir die Trauerphase von zwei, drei Monaten ab. Danach geben wir bekannt, dass wir uns bei dem Abendessen verliebt hätten. Wir trafen uns mehrmals, dann kam die Liebe, und schließlich feiern wir eine schöne Hochzeit.« Er trank vom Tee, Kondenswasser bildete sich im Schnauzbart. »Indische Hochzeiten sind spektakulär.«


  »Natürlich ohne Ehevertrag.«


  »Natürlich mit Ehevertrag.« Singh lachte auf und strich sich über den Bart. »Ich will Ihnen doch kein Geld aus der Tasche ziehen.«


  »Nur Firmenanteile.« Beatrice hatte verstanden, welchen verrückten Plan er ausgeheckt hatte. »Sie wollen sich Ihre Verluste auf diesem Weg zurückholen.« Sie sah, wie die auffällige Schwarzhaarige sich erhob und gleich darauf wieder hinsetzte.


  »Ich tue Ihnen einen Gefallen. Sie werden jemanden brauchen, der die vielen Firmen managt. Sie mögen schlau sein, aber Sie verstehen von unserem Business noch nicht genug.« Der Inder betrachtete sie, während er die Tasse abstellte. »Und bevor Sie ablehnen, bedenken Sie: Ich kann noch mehr als Informationen streuen.«


  Das war eine handfeste Drohung, und inzwischen glaubte Beatrice, dass er zu allem fähig war. Das Angebot, das er ihr machte, sprach Bände.


  Singh sah auf ihren Kuchen. »Ist er gut?«


  Sie schob ihn zu ihm rüber.


  »Na, ich bestelle lieber meinen eigenen.« Singh winkte den Kellner zu sich und orderte ein Stück Sachertorte. »Ich sehe, Sie mögen den Gedanken an eine Heirat nicht. Dann machen Sie mich zu Ihrem besten Freund und erteilen mir sämtliche Vollmachten.« Er fixierte sie mit seinen dunkelbraunen Augen. »Oder ich vernichte Ihren Ruf und damit Ihre Firmen. Wie gesagt, es gibt noch mehr Informationen über Sie.«


  Beatrice blickte auf die Straße und fühlte sich ruhig. Die letzte Tablette war eine zu viel gewesen. »Ich bin gerade nicht in der Verfassung«, sagte sie sehr langsam, »um mir darüber Gedanken zu machen.«


  Zwei weitere Gäste standen auf und zahlten; auch der Mann, der gegenüber der Schwarzhaarigen saß, erhob sich von seinem Stuhl.


  »Das sollten Sie dringend tun, Frau Hochmanninger. Ich reise in zwei Tagen ab, und bis dahin erwarte ich eine Entscheidung.« Singh griff wieder nach seiner Teetasse.


  »Verzeihen Sie bitte.« Plötzlich stand der Gast, der eben noch bei der dunkelhaarigen Dame mit Hut gesessen hatte, neben ihnen. Er streckte ihr die Karte entgegen, als sollte sie noch einmal wählen.


  
    ***
  


  Charles sah die Schwarzhaarige erneut an. »Ich zähle jetzt bis zehn«, sagte er bedrohlich. »Danach werde ich auf Sie schießen, wenn Sie mir nicht sofort sagen, wer Sie sind.«


  Sie wirkte noch immer verunsichert. »Ich bin Svetlana.«


  »Und?«


  »Svetlana Becker.« Sie saß wie angeklebt auf dem Stuhl.


  »Und Sie haben was im Koffer?«


  »Ich weiß es nicht. Der Koffer wurde mir vom Kunden geschickt.«


  Charles spürte aufsteigende Panik. »Wieso tragen Sie den Hut und haben die Lilie dabei?«


  »Sie sind nicht mein Kunde?«


  »Scheiße, nein!«


  Svetlana schloss für zwei Sekunden die Augen. »Ich bin Prostituierte. Ein Kunde buchte mich für ein Rollenspiel. Es sollte nach Geldübergabe aussehen.« Sie sah ihn bittend an. »Bitte, tun Sie mir nichts.«


  Charles wurde noch nervöser. Hastig blickte er sich um, aber weder von Ben noch Nils sah er etwas. Sagte die Schwarzhaarige die Wahrheit, oder versuchte sie gerade, sich aus der Affäre zu ziehen? »Koffer auf den Tisch und öffnen«, befahl er.


  Sie bückte sich zitternd, nahm den Koffer und schob damit die Gläser zur Seite. »Ich kenne die Kombination nicht.«


  Charles konnte gar nicht mehr aufhören, Blicke um sich zu werfen– und sah in der zusammengeschobenen Fensterfront die vage Reflexion eines Gesichtes, das ihm bekannt vorkam. Die Frau aus dem ICE!


  Sie saß am Tisch mit einem Mann, der auf sie einredete und Tee trank. Die Haarfarbe stimmte nicht, aber das Gesicht. Das Gesicht! Charles hegte keinerlei Zweifel. Wo immer Ben und Nils steckten, er musste an diesen anderen Tisch, ganz gleich, was danach geschah.


  »Gehen Sie«, befahl er der Schwarzhaarigen, die gerade an den Schlössern spielte und wohl hoffte, per Zufall die richtige Kombination zu finden. »Lassen Sie den Koffer hier.«


  Er erhob sich und nahm die Karte mit, ging in den Innenraum des Fortyfive und hielt auf die Blonde zu. Dabei zog er die Pistole, wobei ihm die Karte als Sichtschutz gegen die Blicke der Gäste diente.


  Der Mann, der ein indisches Äußeres hatte, blickte ihn erstaunt an, während die Frau desinteressiert zu ihm aufsah.


  Charles bemerkte das Parfum, das er im Zug gerochen hatte.


  »Verzeihen Sie, bitte. Sie sind die Unbekannte aus dem ICE«, sagte er und legte dem Mann eine Hand auf die Schulter, um ihn zurück auf den Stuhl zu drücken. Er zeigte ihm kurz die Waffe, und der Mann verharrte an seinem Platz. »Sie sagen mir, was es mit Nils Duscha auf sich hat.«


  »Sie sind verrückt.« Die Frau lächelte. »Ich kenne Sie nicht einmal.«


  »Ich saß im ICE hinter Ihnen, als Sie die SMS schickten und den Mordauftrag an Duscha erteilten.«


  Sie lachte ihn aus.


  Ihre Selbstgefälligkeit machte ihn rasend. Sie hatte allen Grund: Es gab keine Beweise, nur ihre Reflexion im Glas. »Sie sagen mir sofort…«


  »Nils Duscha?«, fragte der Inder neugierig.


  »Ja.« Mit ihm hatte Charles gar nicht gerechnet. Gehörte er auch dazu? »Und Sie sind?«


  Der Mann lachte leise und betrachtete die Blonde. »Na, das ist ja ein Ding! Das wird…« Sein Handy spielte eine Melodie, die nach Bollywood klang, und er ging ran. Es folgte eine kurze Unterhaltung auf Indisch. »Nehmen Sie doch Platz, Herr Mischke«, bat er zwischendurch.


  Charles setzte sich, weil er die vielen Blicke auf sich spürte. Da ihn das Gefühl beschlich, dass sich gerade alles änderte, was er angenommen hatte, verzichtete er vorerst darauf, die Unbekannte zu erschießen. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Ihre Freunde haben ihn meinen Freunden verraten, die sich draußen vor der Bar um mein Wohlergehen sorgten. Momentan sieht es nach einem Unentschieden aus, sie bedrohen sich gegenseitig mit ihren Waffen.« Der Inder deutete auf die Frau. »Das ist Beatrice Hochmanninger, seit gestern Abend junge Witwe, die ihren Mann bei einem Unfall verlor.« Er lächelte. »Nils Duscha ist der uneheliche Sohn von Rudolf Hochmanninger, wie ich herausfand.«


  Beatrice starrte Charles an. »Sie haben meine SMS gelesen? Warum haben Sie nicht die Fresse gehalten, wie es der Anstand erfordert?«, zischte sie. »Wegen Ihnen sitze ich in der Scheiße.« Dann wandte sie sich an Singh. »Sie sind Geschäftsmann, Singh.«


  »Das bin ich.«


  »Ich hätte ein Angebot: Lassen Sie den Idioten hier zusammen mit Duscha verschwinden, und ich beteilige Sie an meinem Konzern. Zu fünfzig Prozent.«


  »Siebzig«, kam es von Singh knallhart.


  »Fünfundfünfzig.«


  »Fünfundsechzig.«


  »Einverstanden«, erwiderte Beatrice.


  Charles kam sich vor wie beim Wortwechseltennis, und er war der Zuschauer. Die Pistole schien keinen der beiden zu kümmern, die er unter dem Tisch auf sie gerichtet hielt. »Sie machen gar nichts«, platzte es aus ihm heraus. »Was hat ein unehelicher…«


  Singh sah ihn freundlich an. »Ich schätze, dass Rudolf Hochmanninger den verlorenen Sohn in seinem Testament erwähnt hat und die Witwe davon Wind bekam.«


  »Dieser senil-sentimentale Idiot.« Beatrice schüttelte den Kopf. »Was ist jetzt, Singh?«


  Charles spannte den Hahn, seine Gedanken drehten sich wie in einem Strudel.


  Annika ist wegen eines Testaments gestorben. Wegen Geld, beschissenem schnöden Geld. Wegen der Gier dieser blonden Fotze, die bereits alles besitzt, was man kaufen kann.


  »Ich habe geschworen«, sprach er düster, »dass ich ihren Tod räche.«


  Beatrice zog die Augenbrauen zusammen. »Singh?«


  »Herr Mischke, hören Sie: Ich bin verkabelt. Kommissar Falkmann hat unser Gespräch verfolgt«, sprach er sanft. »Er und ich arbeiten zusammen, um Hochmanninger den Mord an ihrem Mann nachzuweisen.«


  »Das glaube ich nicht«, raunte Charles. »Sie haben eben einen Pakt mit ihr geschlossen.«


  Beatrice starrte Singh an. »Sie beschissener Currywichser!«


  »Wie sollte ich Sie denn vor den ganzen Leuten hier beseitigen?« Singh lächelte beschwichtigend und streckte langsam die Hand aus. »Ihre Freunde sind wohlauf. Ein SEK ist eingeschritten und hat verhindert, dass sich meine Leibwächter und Ihre Freunde gegenseitig umlegen.«


  »Wie konnten die wissen, wo wir sind?«


  »Ihr Smartphone wurde angepeilt.« Singh hatte seinen Arm fast erreicht. »Geben Sie mir die Pistole, bitte. Sonst wird das SEK eingreifen. Es könnten Unbeteiligte verletzt werden. Wollen Sie das?«


  Charles sah zum Inder. »Ich glaube Ihnen kein Wort«, flüsterte er.


  Blitzschnell schlug Beatrice zu und traf Charles mit dem Handballen seitlich gegen die Schläfe.


  Er kippte zur Seite und spürte, dass ihm jemand die Pistole aus der Hand riss.


  Charles schlug auf dem Boden auf und sah die blonde Frau über sich, die auf den Inder zielte und zweimal abdrückte.


  Die Kugeln gingen direkt durch Brust und Hals des Überrumpelten, das Blut des Mannes spritzte gegen Charles, der die Beine anzog, als wollte er gleich Sit-ups machen. Einige Gäste der Bar sprangen auf und rannten hinaus, andere suchten unter den Tischen Schutz. In dieser Lage würde das SEK nicht eingreifen können, ohne die Leute zu verletzen.


  »Verräterarschloch!« Beatrice schoss noch zweimal auf Singh, der mit dem Oberkörper auf den Tisch fiel und die Tasse mit dem Gesicht zerbrach; rasch ging sie in die Hocke, um nicht von außen gesehen zu werden. Die Mündung richtete sie auf Charles.


  »So eine Scheiße.« Sie nahm sich einen Tablettenblister aus der Handtasche, schüttelte eine Handvoll Pillen heraus und stopfte sie sich in den Mund, schluckte mehrmals. »So. Das wird reichen, um einen auf Unzurechnungsfähigkeit zu machen.«


  Er hatte die rechte Hand am Fußknöchel und hielt sich scheinbar das Gelenk, als sei es beim Sturz vom Hocker zu Schaden gekommen.


  Beatrice’ hübsches Gesicht war voller Hass, als sie Charles anschaute. »Liest du dumme Sau meine SMS.«


  Durch den dünnen Hosenstoff bekam Charles den Griff von Bens Fangschussrevolver zu fassen und drehte den Lauf behutsam auf sie. »Das ist für Annika!« Er drückte einmal ab, zweimal, spürte die Hitze am Bein, roch, wie seine Haut verbrannte und die Hose versengte.


  Beatrice Hochmanninger wurde ins Knie und seitlich in den Oberschenkel getroffen und fiel zur Seite, ihr eigener Schuss ging fehl.


  Charles fühlte die Dreckpartikel der Treibladung, der Knall dröhnte in seinen Ohren. Immer wieder betätigte er den Sechsschüsser und traf seine Gegnerin in den Unterleib, in die rechte Brust, in die Schulter und nochmals in den Unterleib.


  Sie sackte zusammen und blieb still liegen.


  Dann hetzten SEK-Beamte von verschiedenen Seiten heran. Sie drückten ihn auf den Boden und rissen ihm den leer geschossenen Revolver vom Bein, durchsuchten ihn und schleiften ihn hinaus, während die anderen Hochmanninger untersuchten.


  Auch wenn seine Situation denkbar elend war– Charles lächelte.


  Annika war gerächt.


  
    ***
  


  Frankfurt, Kronberg


  Ben, Nils und Charles saßen in der Viktoria-Lounge. Es war ein Teil der Terrasse, die mit einem Zelt gegen Witterung beständig gemacht worden war. Sie schauten auf den parkähnlichen Golfplatz. Nachts herrschte herrliche Ruhe auf dem Areal, die Bäume waren angestrahlt und erschienen noch majestätischer, noch beeindruckender als tagsüber.


  Vor ihnen standen Drinks, hartes Zeug, das sie sich jeden Abend gönnten. Sie schwiegen, sahen den wiegenden Ästen zu und hingen ihren Gedanken nach.


  Falkmann hatte veranlasst, dass sie hier untergebracht wurden, solange die Befragungen liefen. Somit waren sie weg aus Frankfurt und weg vom Medienrummel. Das noble Schlosshotel bot die notwendige Diskretion, niemand würde sie an diesem Ort vermuten, um Fotos zu schießen oder Interviews zu führen.


  Charles dachte darüber nach, wie sehr sich sein Leben in den letzten Tagen verändert hatte.


  Wegen einer mitgelesenen SMS. Wegen einer Reflexion in der Scheibe.


  Auch wenn er Annika gerächt hatte, mit Beatrice Hochmanninger und dem Killer die Verantwortlichen tot waren– er fühlte sich nicht besser.


  Letztlich, so glaubte er, trug er die wahre Schuld an ihrem elenden Ableben. Weil er den Helden hatte spielen wollen.


  Dieses Wissen setzte ihm zu. Mehr, als Alkohol wegschieben und ein Psychologe aufarbeiten konnte. Da brachte es wenig, zu wissen, dass Nils Duscha ein netter Kerl war. Der hob seinen Drink und betrachtete das Goldgelb, das gegen die Ränder wogte. »Scheiße«, murmelte er und trank, um sich gleich noch einen Rusty Nail zu bestellen. »Scheiße.«


  »Tust du mir einen Gefallen und wirst kein Arschloch?«, sagte Charles zu ihm. »Obwohl du jetzt richtig reich bist?«


  »Was?« Der junge Mann runzelte die Stirn.


  »Er meint, wegen Annika«, übersetzte Ben und seufzte. »Sie ist sozusagen wegen dir…« Er ließ den Satz unvollendet.


  »Ach so.« Nils nickte und sah zum Park. »Nein, ich werde kein Arschloch. Ihr kriegt beide was vom Geld. Ihr habt mir das Leben gerettet, und ich…«


  »Ich will nichts«, lehnte Charles sofort ab. Blutgeld. Das hätte ihm noch gefehlt.


  Ben legte Nils eine Hand auf die Schulter. »Biete uns das später noch mal an. In ein paar Wochen.«


  »Okay.« Nils erhob sich und nahm dem Livrierten den Rusty Nail ab, wankte ins Innere des Hotels. »Gute Nacht.«


  Seine Schritte entfernten sich mit unregelmäßigem Rhythmus. Er war schwer angetrunken.


  »Wünschen die Herrschaften noch etwas?«


  »Nein danke.« Ben sah auf seinen Drink. »Das reicht uns für heute. Wir saufen morgen wieder.«


  Der Livrierte deutete eine Verbeugung an und zog sich aus der Lounge zurück.


  »Tja.« Ben atmete die Nachtluft ein. »Was für eine Scheiße.«


  Charles wusste nicht, was er dem noch hinzufügen sollte.


  Singh war tot, Hochmanninger ebenfalls, und für ihn war Notwehr geltend gemacht worden. Er musste keinen Prozess befürchten.


  Überhaupt erwies sich die Justiz als überaus milde in ihrem Fall. Falkmann deutete an, dass man von diversen Anzeigen absehen würde, wie Verstoß gegen das Waffengesetz und Ähnlichem.


  Der Fall war kurios genug, um die nationale und internationale Presse zu beschäftigen. Nils’ Vater hatte den Schmuggel von Ecstasy zugegebe und geschworen, dass sein Sohn nichts damit zu tun hatte.


  Polizeimeisterin Eva Dorn war zu Besuch in Kronberg gewesen, und sie hatten sich kurz unterhalten. Charles bedankte sich bei ihr, dass sie Annikas Mörder erschossen hatte, was sie kommentarlos hinnahm. Falkmann hatte erzählt, dass die junge Polizistin eine Belobigung erhielt.


  Für viele Beteiligte endete der Fall glimpflich, doch die Zahl der Leichen war dank der rücksichtslosen osteuropäischen Killer, die Beatrice Hochmanninger angeheuert hatte, extrem hoch. Eine Million Euro hatte sie bezahlt, um Nils auszuschalten, abgezweigt von den Konten ihres Mannes. Auch den Fahrer des Lkw hatte sie auf raffinierte Weise angeheuert und entsorgt. Die Übergabe in der Bar hatte sie aus sicherer Distanz überwachen wollen. Beatrice Hochmanninger war alles andere als doof gewesen, wie Falkmann berichtete. Was ihr das Genick gebrochen hatte, war ihre eigene Selbstüberschätzung.


  Und eine SMS. Charles sah zum Schloss, wo die Außenscheinwerfer gedimmt wurden. Er erkannte sein eigenes Gesicht als Reflexion im Fensterglas.


  Ben hatte ihn gestern im angetrunkenen Zustand gefragt, ob er das alles nochmals so machen würde, wenn er jetzt im ICE säße und eine fremde Nachricht las, in der von einem Mord die Rede war.


  Jetzt, wo Annika tot war, hatte Charles geantwortet, würde er nur noch auf Scheiben starren und SMS oder Mails lesen, um einzuschreiten, wenn sich ein neuerliches Verbrechen abzeichnete. Mehr verlieren als sie konnte er nicht.


  Reflexion-Man, der Held, der gegen das gespiegelte Unheil antritt und versagt, dachte Charles verbittert.


  Er würde das nächste Mal sofort wegsehen, sobald sich Buchstaben in einer Scheibe, einem Glas oder sonst wo abzeichneten. Sollten andere die Helden sein.


  Er hatte es versucht und zu viel bezahlt. Viel zu viel.


  Er fühlte sich müde und bettschwer.


  »Falls Nils ein Arschloch wird«, verkündete er und stemmte sich aus den weißen Polstern, »bringe ich ihn um.« Charles torkelte ins Schlosshotel.


  Ben kam an seine Seite und stützte ihn. »Ich bin dabei.«


  
    ***
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  Ein Jahr ist vergangen seit dem Beinahe-Bürgerkrieg in MUC. Aus der naiven Bergbewohnerin Pia ist eine starke junge Frau geworden, die sich gut in der postapokalyptischen Stadt eingelebt hat. Doch es naht eine neue Gefahr, die MUC und all seine Bewohner gefährdet: Utilitas, eine Metropole im Nordwesten, plant eine Invasion. Um dem übermächtigen Gegner die Stirn zu bieten, bleibt den verfeindeten Parteien aus dem Hades und um den Propheten nur eine Wahl: Sie müssen sich verbünden. Pia wird alles riskieren müssen, um die Menschen, die sie liebt, zu retten.
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